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  Im Herzen werden alle Kriege gewonnen,


  dort ist der Schauplatz, an dem du dir entgegentrittst.


  Dort beginnt der Weg des Glaubens und der Einweihung.


  Dort öffnest du das Tor zur Freiheit.


  Dieses Buch erzählt von Menschen, die mit der Kraft ihrer Herzen, mit ihrem unbezwingbaren Mut die unermessliche Ewigkeit überwanden.


  Ihre Namen und ihre Taten gingen in unsere Geschichte ein und werden bis ans Ende aller Tage unsere Herzen berühren. Dieses Buch wurde geschrieben, damit wir uns erinnern, damit wir nicht aufgeben und uns– ihnen zu Ehren– immer und allgegenwärtig bewusst sind, dass es einzig um die Liebe geht. Helden, lebendig geblieben in unseren Herzen, von ihnen erzählt dieses Buch, wie tapfer sie kämpften und wie leidenschaftlich sie liebten.
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  Das Geräusch von Pferdehufen im Innenhof hat mich vom Spielen hochschrecken lassen. Es ist ein wundervoller, sonniger Tag, und das Meer unterhalb der Burg ist heute außergewöhnlich friedlich. Schon gleich nach dem Mittagessen hat meine Mutter angeordnet, dass ich auf mein Zimmer gehen und dort bleiben solle, sie erwarte hohen Besuch und ich dürfe sie nicht stören. Hastig springe ich auf und laufe zum Fenster, doch da ich erst fünf Jahre alt bin und zudem für mein Alter nicht besonders groß, kann ich zwar vom Fenster aus den Himmel sehen, jedoch nicht in den Innenhof der alten Burganlage blicken. Mit all meiner Kraft schiebe ich meine Kleidertruhe unter das Fenster, und klettere hinauf.


  Im Innenhof kann ich eine Gruppe Reiter sehen, die sich um die vom langen Ritt müden und geschwächten Tiere kümmert, alle schwer bewaffnet, es sind Krieger. Ich sehe einen stattlichen weißen Hengst, Sattel und Zaumzeug sind überaus wertvoll und prächtig. Das Tier wirft nervös den Kopf nach hinten und wiehert laut, als würde es meine Blicke spüren.


  Plötzlich ergreift mich ein leichter Schwindel. Vor das Bild, das sich meinen Augen dort im Burghof bietet, schiebt sich ein anderes: Ich sehe diesen weißen Hengst mit weit aufgerissen Augen, wie er mit seinem Reiter in einer Schlacht kämpft, mutig, unerbittlich, beide sind mit Schlamm und Blut beschmutzt. Ein Banner, an dem der Wind reißt, rot, mit einem goldenen Drachen darauf. Ich sehe den starken Arm des Kämpfers und in dessen Hand ein aufblitzendes Schwert. Ich sehe, wie dieses Schwert herabsaust, bereit zu töten… Ich hole tief Luft und reibe mir die Augen. Es geschieht ab und an, dass ich Dinge sehe, die nicht wirklich real sind– zumindest nicht in der Gegenwart, in der ich mich gerade befinde–, doch ich habe noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Die Angst, ausgelacht zu werden, hält mich zurück, und so schweige ich– was ich ohnehin meist tue.


  Die Dunkelheit ist hereingebrochen, der Duft von gebratenem Fleisch und frischem Brot steigt aus der Küche herauf, bis in mein Zimmer. Ich fühle mich so alleingelassen, sogar meine Mutter scheint mich vergessen zu haben. Tränen der Trauer, aber auch der Wut, steigen mir in die Augen. Nicht einmal das kleine Holzpferdchen, mit dem ich sonst am liebsten spiele, kann mich trösten– es ist schon ganz abgegriffen und leider wurde ihm bei einem zu wüstem Spiel ein Ohr abgebrochen. Mit dem kleinen Holzpferdchen in der Hand verlasse ich mein Zimmer und schleiche mit nackten Füßen die kalten Steinstufen hinunter.


  Ein dicker Wollteppich verhängt den Eingang zu dem Saal, in dem Gäste empfangen und auch verköstigt werden. Ich höre meine Mutter lachen und das Stimmengewirr einiger Männer. Leise schleiche ich zu dem schweren Stoff, der den Eingang zum Saal verhängt, und schaue vorsichtig an ihm vorbei in den Saal hinein. Die Tafel ist üppig gedeckt, die Kämpfer sind ausgelassen und genießen die guten Speisen, auch Wein und Met. In beiden Kaminen prasselt das Feuer, und sogar die Hunde liegen zufrieden und mit gefüllten Bäuchen unter den Tischen. Mein Magen jedoch knurrt, denn ich habe seit dem frühen Mittagessen nichts mehr zu mir genommen.


  Ich erkenne den Krieger aus meiner Vision. Er sitzt neben meiner Mutter, die ihn ganz merkwürdig ansieht. Es hat den Anschein, als würden sie sich schon lange und gut kennen. Die Blicke, die meine Mutter dem fremden Mann schenkt, machen mit innerlich wütend.


  Ingraine, meine Mutter, ist eine schöne Frau. Sie ist hochgewachsen, schlank, und ihr hellblondes Haar fällt in üppigen Wellen bis über ihre Hüfte. Sie trägt ein neues, smaragdgrünes Kleid, das sehr gut zu ihren hellgrünen Augen und ihrer hellen Haut passt.


  »Ha, wen haben wir denn da!«, höre ich eine Männerstimme laut rufen. Plötzlich packen mich zwei starke Hände und reißen mich unsanft vom Boden hoch. Übler Atem schlägt mir entgegen, und ich verziehe das Gesicht.


  Der Mann lacht und wirft mich einem anderen Mann zu, großes Gelächter bricht aus. Ich fliege durch den Raum, von Kämpfer zu Kämpfer bis hin zu jenem, den ich in meiner Vision gesehen habe. Er hält mich vor sich hin und schaut mir grinsend in die Augen. Sein Gesicht ist von der Sonne gebräunt, er hat blondes halblanges Haar, seine Augen sind braun, sein Blick hat Tiefe und auch einen Hauch von Traurigkeit.


  »Morgaine!«, höre ich die verärgerte Stimme meiner Mutter. Sie ist nicht erfreut, mich hier zu sehen. Tief schaue ich dem grinsenden Krieger in die Augen.


  »Du hast meinen Vater getötet«, kommt es eiskalt über meine Lippen.


  Das Lachen des Kriegers verstummt, im Raum wird es still. Obwohl ich leise gesprochen habe, scheinen es alle, auf die eine oder andere Weise gehört zu haben. In mir ist irgendeine besondere Macht, ich habe sie schon oft spüren können. Mit diesem einen Satz beraube ich diesen stolzen, kraftvollen Krieger all seiner Energie. Ich spüre, wie sich eine Schwere in seinen starken Armen breitmacht, und sehe, wie der Glanz seiner Augen erlischt. Doch mein Herz ist kalt, und mit eben dieser Kälte bohrt sich mein Blick in die Augen des Mannes mir gegenüber.


  Meine Mutter reißt mich an sich und eilt mit mir aus dem Raum. Sie sieht mich nicht an und spricht kein Wort mit mir. Hastig läuft sie in die Küche, drückt mich der dicken Köchin in den Arm und sagt: »Sorge dafür, dass sie etwas isst, und dann bring sie ins Bett. Du wirst vor ihrer Tür schlafen, auf dass ich sie heute ja nicht mehr sehe! Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«


  Die dicke Köchin nickt wortlos und verbeugt sich vor ihrer Herrin. Wütend dreht sich meine Mutter um und rauscht davon.


  »Du armes Kind«, sagt die Köchin, drückt mich fest an ihre riesigen Brüste und streicht mir über die Haare. Komm, ich mach dir etwas ganz besonders Leckeres zu essen.« Sie setzt mich auf einen Schemel und lacht mich an: »Da kommt mir eine gute Idee«, spricht sie weiter. »Du wirst bei mir schlafen. Zu zweit ist es viel wärmer im Bett. Deine Mutter wird davon nichts bemerken, hat sie doch heute Nacht nur Augen für eine Person«, sie grinst breit. »Na ja, schön ist das nicht, da dein Vater doch erst seit Kurzem tot ist. Ja, und ausgerechnet dieser… ach, es ist wohl besser, wenn du nicht alles so genau weißt, du bist ja noch so klein.«


  
    
  


  
    
  


  Die Wochen vergehen. Der Krieger mit dem weißen Hengst besucht uns ab und an. Ich muss dann immer in meinem Zimmer bleiben und darf mich nicht blicken lassen. Mittlerweile habe ich erfahren, dass er Uther Pendragon heißt, und unser Großkönig ist. Dass ich in meinen Turm verbannt werde, wenn sich der Großkönig ankündigt, stört mich nicht weiter, denn die dicke Köchin lässt mich an solchen Tagen bei ihr schlafen und verwöhnt mich mit Leckereien.


  Die Monate vergehen. Bald werde ich sechs Jahre alt. Meine Mutter sieht anders aus, sie ist ganz dick geworden. Ich glaube, sie ist sehr krank, denn sie muss sich oft übergeben und sieht schlecht aus.


  Es ist früh am Morgen, ich gehe in das Gemach meiner Mutter. In der Früh sitzt sie gerne am Fenster und stickt. Sie hat ihre Arbeit im Schoß liegen, den Kopf nach hinten gelehnt, und atmet schwer. Ihr Bauch ist riesengroß und wölbt sich mir entgegen, ich lege meine kleine Hand darauf. Da ist er wieder, dieser Schwindel. Ein Bild schiebt sich vor das der Realität: Ich sehe kleine Kinderfüße, fleischige, kräftige, kleine Oberschenkel. Erschrocken ziehe ich die Hand weg. Da ist ein Baby drin, denke ich.


  Meine Mutter hat die Augen aufgeschlagen, sie schaut mich liebevoll an und sagt: »Du bekommst ein Geschwisterchen.«


  »Ja«, erwidere ich mit gemischten Gefühlen, »Ich bekomme einen Bruder.«


  »Weißt du, mein liebes Kind, wenn du sieben Jahre alt wirst, dann beginnt für dich ein ganz neues Leben. Du wirst nach Avalon gehen. Das ist ein ganz besonderer Ort für ganz besondere Mädchen. Dein Vater hätte dies nicht erlaubt, aber jetzt entscheide ich alleine, und ich wünsche, dass du dort ausgebildet wirst.« Sie schaut für einen Moment versonnen zum Fenster. »Als du geboren wurdest, kam der große Merlin zu uns, er wollte dich unbedingt sehen. Damals sagte er, du gehörest nach Avalon. Nun hat er mir vor einigen Tagen die Kunde zukommen lassen, dass er an deinem siebten Geburtstag kommen wird, um dich zu sich zu holen.«


  Sie streicht mit der Hand liebevoll über ihren Bauch.


  »Ich werde dich nicht dorthin bringen können, doch bei Merlin bist du in guten Händen.«


  Noch in dieser Nacht höre ich das Wehklagen meiner Mutter und kurz nach Sonnenaufgang den Schrei eines Kindes. So schnell ich kann, laufe ich den Korridor hinunter und stürme in ihr Gemach. Schlaff und erschöpft liegt sie in den Kissen. Die alte, magere Hebamme mit den wirren Haaren säubert das neugeborene Kind. Ich gehe zu ihr, um mir den neuen Erdenbewohner anzuschauen.


  Das Kind schreit, wimmert und schlottert am ganzen Körper. Ich lege meine Hand auf sein zartes Köpfchen– und augenblicklich wird es ganz ruhig. Die Hebamme lächelt mir zu, wickelt meinen Bruder in eine warme Decke und legt ihn mir in den Arm.


  »Bring ihn zu deiner Mutter, er hat sicher Hunger«, sagt sie mit sanfter Stimme. Und so gehe ich durch den Raum und kann meine Augen nicht von diesem Kind wenden. Tiefe Liebe durchströmt mich, und ich bin unendlich glücklich.


  
    
  


  
    
  


  Die Wochen vergehen schnell. Wenn Artus schreit, weil er Bauchweh hat, kann nur ich ihn beruhigen. Sobald ich meine Hand auf seinen Bauch lege und diese tiefe Liebe in mir spüre, hört er auf zu weinen, und so kommt es, dass mein kleiner Bruder oft bei mir im Bett schläft.


  Doch der Tag des Abschieds naht. Ich hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht, doch eines Abends, die Sonne steht schon sehr tief am Himmel, kommt ein Reiter in den Hof: ein alter Mann mit weißem, langem Haar auf einem schönen, dunkelbraunen Pferd, dessen Fell im Sonnenlicht glänzt. Glücklich sitze ich mit dem schlafenden Artus im Arm auf der untersten Steinstufe der Eingangstür, die zur großen Halle führt. Voller Liebe wiege ich ihn leicht und halte ihn fest an mein Herz gedrückt. Der alte Mann sieht uns an, steigt langsam vom Pferd und kommt auf uns zu.


  »Du bist Morgaine«, sagt er. »Mein Name ist Merlin. Ich bin gekommen, um dich nach Avalon zu begleiten.«


  »Ich weiß«, erwidere ich, »kann Artus mit mir kommen?«


  »Oh, um ihn musst du dir keine Sorgen machen. Du wirst dort, wohin du jetzt gehst, viel lernen. Es ist besser, wenn dein Bruder noch eine Zeit lang hier bleibt. Ich werde mich solange um ihn kümmern und ihn dann an seinem vierten Geburtstag holen.«


  Merlin übergibt sein Pferd dem Stallburschen, der schon auf uns zugeeilt kommt, um den hohen Besuch zu begrüßen, und sagt: »Bei Sonnenaufgang brechen wir auf. Sorge dafür, dass mein Pferd und eins für Lady Morgaine bereitstehen.«


  Der Himmel zeigt sich in wunderschönen Rottönen, die Sonne geht gerade auf. Als mich der Stallbursche unsanft auf das weiß-braun gefleckte Pony hebt, höre ich Artus im Hauptgebäude der Burg weinen. Wut, Zorn und Abschiedsschmerz machen sich in mir breit. Tränen steigen mir in die Augen, und meine Unterlippe bebt. Wenn ich mal groß bin, wird niemand mehr über mich bestimmen, schwöre ich mir. Nichts habe ich mitgenommen, sogar mein geliebtes Holzpferdchen habe ich zurückgelassen– ich habe es Artus geschenkt. Ich möchte nichts bei mir haben, was mich an Tintagel erinnert. Wir verlassen den Innenhof der Burg. Merlin reitet voran. Traurig blicke ich auf meine Hände, die die Zügel fest umklammert halten, eine Träne fällt auf sie herab. Schweigend reiten wir in Richtung Südosten.


  
    
  


  
    
  


  Es regnet leicht.


  Wir reiten in eine Siedlung ein, rechts von uns liegt ein kleiner Fischteich. Merlin steigt vom Pferd, und ich tue es ihm gleich. Mittlerweile haben wir uns angefreundet. Merlin hat mir auf unserer Reise von Avalon und von dem Heiligen See erzählt. Er hat mir die Wirkung einiger Heilpflanzen erklärt, die wir unterwegs gesehen haben, und mir von dem alten Wissen und von der Magie der Bäume berichtet. Ich liebe es, ihm zuzuhören, seine Stimme ist sanft und tief, und er weiß, wie man kleine, unglückliche Mädchen zum Lachen bringt.


  Mein Pony ist von der mehrtägigen Reise sehr erschöpft. Voller Sorge lege ich meine Arme um seinen Hals und drücke es an mich.


  »Merlin, wir müssen einen Tag Pause machen. Schau nur, wie müde das arme Tier ist, bitte«, mit flehenden Augen schaue ich Merlin an.


  »Wir sind angekommen, mein Kind, dein Pony kann sich jetzt ganz lange ausruhen.«


  Abrupt lasse ich das Pony los und schaue mich um. »Das ist Avalon?«, frage ich etwas enttäuscht.


  »Nein, das ist die Siedlung, die vor Avalon liegt, die Pferde werden hierbleiben, und wir gehen das letzte Stück zu Fuß. Aber nicht, bevor wir anständig gegessen haben, mir knurrt schon seit Stunden der Magen.« Schwungvoll nimmt er mich auf den Arm und zwickt mich in die Seite, sodass ich laut auflachen muss.


  Das Dorf ist klein und scheint unglaublich alt zu sein. Beim Schmied bekommen wir eine dicke Suppe mit Pilzen und dazu warmes, lecker duftendes Brot. Merlin steckt dem Schmied einen Beutel mit Münzen zu, dieser verneigt sich leicht und bedankt sich. Mein Pony wird hierbleiben und versorgt werden.


  Gestärkt von der üppigen Mahlzeit gehen Merlin und ich von der Siedlung aus durch ein Waldstück, und dann über eine große Lichtung. Auf die Lichtung folgt ein weiteres Wäldchen, das etwas Zauberhaftes hat: Dicke alte Bäume stehen dort, der Boden ist ganz weich und die Luft, ja, sie ist süß, ohne schwer zu sein, eher belebend.


  Schließlich kommen wir zum Ufer des Heiligen Sees, und mein Blick fällt auf die Insel in der Mitte.


  Ich werde ihn nie vergessen, egal, wie alt ich werde: den Moment, in dem ich Avalon zum ersten Mal sah.


  Augenblicklich wird mein Herz weit, und eine so hohe Liebesenergie erfasst mich, dass ich mich und den Boden unter meinen Füßen nicht mehr spüren kann. Meine Aura dehnt sich aus, nichts um mich herum kann ich noch wahrnehmen– außer Avalon. Der See ist glatt wie eine dunkle Glasscheibe, und ich spüre in jeder Zelle meines Körpers, dass er mich willkommen heißt. In diesem heiligen Moment leuchtet die Insel für mich auf, es ist wie eine Hochzeit. Ich weiß nicht, wie lange wir dort gestanden haben. Irgendwann legt Merlin sanft seine Hand auf meine Schulter. »Hierhin gehörst du, mein Kind, hier findest du deine Bestimmung, hier, in Avalon.«


  Mit einem Boot fahren wir über den See. Ich kann meinen Blick nicht mehr von der Insel abwenden und bin plötzlich schrecklich aufgeregt. Wir fahren auf eine Holzplattform zu, an der Merlin das Boot festmacht. Ich klettere heraus, stehe auf der Holzplattform und habe plötzlich große Angst, den Boden von Avalon zu betreten.


  »Was hast du, Morgaine? Komm, wir werden erwartet!«


  »Wenn ich auch nur einen Fuß auf das Land von Avalon setze, werde ich auf ewig mit diesem Land verwurzelt sein«, sage ich zu Merlin.


  Mit aufgerissenen Kinderaugen schaue ich ihn an, ich zittere am ganzen Körper.


  »Mein liebes Kind, du hörst dich manchmal an wie eine alte, weise Priesterin.« Liebevoll lächelt er mir zu. »Glaube mir, für dich gibt es kein Zurück mehr.«


  Dies ist nun mein Zuhause, denke ich, und dieser Gedanke macht mich glücklich. Die Tür des großen Gebäudes öffnet sich und eine hochgewachsene Frau mit honigblondem langem Haar kommt schnellen Schrittes auf uns zu. Die letzten Meter legt sie im Laufschritt zurück. Vor mir angekommen sinkt sie auf die Knie und legt ihre schmalen kühlen Hände auf meine Schultern.


  »Du bist Morgaine!«, strahlt sie mich an, und ich denke, dass sie Mutter sehr ähnlich sieht, sie ist nur größer und auch etwas älter als sie.


  »Ich bin Vivian, deine Tante. Oh, wie ich mich freue, dich hier begrüßen zu dürfen. War Merlin freundlich zu dir? Wenn nicht, ziehe ich ihm die Ohren lang.« Sie lacht laut auf und schaut keck zu Merlin hin. Merlin schlägt mit einem Lächeln in den Mundwinkeln die Augen nieder.


  »Merlin war außerordentlich höflich und freundlich zu mir, es ist nicht nötig, an seinen Ohren zu ziehen«, erwidere ich. »Auch hat er dafür gesorgt, dass es meinem Pony gut erging und dass die Reise kurzweilig war.«


  »Erstaunlich!«, Vivian zieht die Augenbrauen hoch und schaut mich an. »Nun, dann zeige ich dir dein neues Zuhause.«


  Avalon ist einfach wundervoll, schnell habe ich mich eingelebt. Nur nachts, wenn alle anderen schlafen, weine ich leise, weil mir Artus so sehr fehlt. Der Gedanke, dass er unglücklich sein könnte, weil ich nicht mehr in Tintagel bin, quält mich. Vivian erlaubt mir, regelmäßig in die Siedlung zu gehen, um nach meinem Pony zu sehen. Ich reite dann lange aus und erkunde die Umgebung.


  Ich lerne viel, die alten Legenden und die Geschichte des Landes. Wie die Römer nach ihrer Invasion zunächst vertrieben wurden, dann aber doch unser Land zu großen Teilen eroberten. Vivian erzählt mir, dass Mama meinen Vater geheiratet hatte, um Avalon zu schützen. Ich lerne alles über die Heilkräfte der Natur, über die Kraft der Himmelsrichtungen und der Elemente– das alles ist sehr aufregend. In uns, den jungen angehenden Priesterinnen, wird ein Bewusstsein geweckt, das sich nicht in Worte fassen lässt. Wir meditieren oft am Ufer des Heiligen See, der Avalon umgibt, und führen immer wieder rituelle Waschungen mit seinem heiligen Wasser durch. Ich liebe den See. Wir Menschen sind Wesen, die aus dem Wasser geboren wurden, jenem Element, das die Wiege allen Lebens ist. Es ist das Element des Westens, das Element der untergehenden Sonne, das Element der Nacht und der Mondgöttin.


  Weniger aufregend ist der Unterricht, in dem ich weben und spinnen lernen soll. Leider habe ich hierfür kein Talent. Ich lerne auch schreiben und rechnen. Vivian, meine Tante, ist eine der drei Hohepriesterinnen von Avalon. Die beiden anderen, Sandreia und Marla, sind weitaus älter als Vivian. Alle sind außerordentlich lieb zu mir, daran muss ich mich erst noch gewöhnen. Die Hohepriesterinnen geben ihr Amt stets innerhalb ihrer Blutlinie weiter. Wenn eine Hohepriesterin keine eigenen Kinder hat, geht es an eine Schwester, Enkelin oder auch an eine Nichte.


  Obwohl mein Leben hier wunderschön und auch spannend ist, bleibt eine gewisse Leere in meinem Herzen. Oft bin ich traurig und einsam. Dann streife ich in den Wäldern umher und spreche mit den Bäumen. Mit schwerem Herzen klage ich ihnen mein Leid, dass ich meinen Bruder, den kleinen Artus, so sehr vermisse. Die Bäume hören mir zu, und sie trösten mich. Sie lassen mein Herz ruhig werden. Ich kann mich an sie anlehnen und die kraftspendende Energie fühlen, die von ihnen ausgeht. Ich kenne jeden Baum in der Umgebung Avalons und des alten Dorfes. Deutlich habe ich das Gefühl, dass auch die Bäume mich mittlerweile kennen– oft meine ich zu spüren, wie sie mich begrüßen, mir ihre kräftigende Energie senden, ihre tiefe Liebe und Verbundenheit.


  An einem sonnigen Tag im März– ich bin nun schon seit mehr als drei Jahren in Avalon– führt mich einer meiner Streifzüge zur großen Lichtung. Dort, am Rande der Lichtung, stehen zwei sehr alte dicke Eichen. Ich kenne diesen besonderen Ort sehr gut und gehe schnellen Fußes auf ihn zu. Plötzlich spüre ich tief in meinem Herzen, dass ich nicht alleine bin. Konzentriert nehme ich einen tiefen Atemzug, schließe meine Augen für einen Moment und kann Merlin vor meinem inneren Auge sehen. Er sitzt, an den Baumstamm der dicken Eiche gelehnt, auf dem weichen Waldboden. Voller Freude öffne ich meine Augen und renne los.


  »Merlin!«, rufe ich laut, laufe los und erreiche schwer atmend die alten Eichen. Merlin bleibt ganz ruhig sitzen und sagt: »Mein liebes Kind, was schreist du hier so herum, dies ist ein heiliger Platz, ein Ort der Ruhe.«


  »Merlin!«, schreie ich erneut, trample mit den Füßen auf dem Boden herum und lache immerzu. Merlin springt auf, nimmt mich in die Arme und wirbelt mich in der Luft herum. Nun lachen wir beide.


  Knapp über ein Jahr habe ich ihn nicht gesehen, und so ist die Freude übergroß. Merlin hält mich mit ausgestreckten Armen von sich weg und betrachtet mich eingehend. »Du bist gewachsen, na ja, ein wenig jedenfalls.«


  Ich mache mich aus seiner Umarmung los.


  »Ich bin es leid, ständig geneckt zu werden, nur weil ich klein bin. Na und? Ihr werdet euch noch alle wundern, denn Größe hat überhaupt nichts mit Körperlänge zu tun«, erwidere ich barsch.


  Merlin streicht sanft über meine wilden, schwarzen Locken: »Oh ja, da hast du natürlich recht. Wie geht es dir, mein liebes Kind?«, fragt Merlin. »Ich kann so oft dein trauriges Herz spüren. Jeder hier weiß, wie sehr du Artus vermisst, und jeder kann diese alte, unglaublich starke Liebe spüren, sogar die Bäume sprechen davon.«


  Wir setzen uns unter eine der alten Eichen. Merlin lehnt sich an den Baumstamm und legt väterlich seinen Arm um mich. »Liebe ist etwas Kostbares, etwas Wertvolles. Liebe ist kein Grund zum Weinen und Wehklagen. Ich bin auf dem Weg, Artus zu holen, seine Zeit der Schulung beginnt bald. Er wird einige Jahre von mir unterrichtet werden, er wird dort, wohin ich ihn bringe, auch das Kämpfen lernen.«


  Merlin schweigt für einen Moment.


  »Mein liebes Kind, eure Herzen sind sehr stark verbunden. Wenn du weinst, kann Artus dies fühlen. Du, Morgaine, hast dich für Avalon entschieden. Tief in deinem Herzen weißt du, dass es für dich nur diesen einen Ort gibt. Avalon ist deine große Liebe. Und so bitte ich dich, in den nächsten Jahren das Glücklichsein zu lernen, um Artus' willen. Es ist wichtig, dass er sich von nichts ablenken lässt, seine Ausbildung wird ihm viel abverlangen. Konzentration, Kraft und Mut.«


  »Kann ich mitkommen?«, frage ich. »Ich würde ihn so gerne sehen und mit ihm sprechen.«


  »Nein, Morgaine.«


  Ich spüre, dass es keinen Sinn hat zu betteln, dieses Nein ist eindeutig und kühl. »Als Priesterin von Avalon, die du bald sein wirst, hast du die Pflicht, dein Wohl hinter das der anderen zurückzustellen, denke immer daran. Du hilfst Artus nicht, wenn du traurig bist und weinst, weil er dir so sehr fehlt. Vertreibe in Zukunft solche Gedanken und konzentriere dich auf deine Ausbildung. Es wird der Tag kommen, an dem ihr euch wiederseht, und dann werdet ihr beide all eure Kraft und all euer Wissen brauchen.«


  Entschlossen blicke ich zu Merlin auf, ich schaue ihm fest in die Augen.


  »Ich verspreche dir, nichts zu tun, was Artus schwächen oder ihm hinderlich sein könnte. Und ich verspreche dir, dass ich alles tun werde, was nötig ist, um ihn zu unterstützen.«


  Merlin lächelt mich an und drückt mich an sich, er streicht liebevoll über mein Haar und sagt: »Du bist das mutigste kleine Mädchen, das ich kenne, und du wirst einmal die mutigste Frau sein, die ich je kannte.«


  Bei den letzten Worten wird sein Blick ernst. Fragend schaue ich in seine Augen– ist da Traurigkeit zu sehen? Er wendet seinen Blick ab und schlägt die Augen nieder. Ich frage nicht, denn mein Herz fühlt, dass ich es jetzt noch nicht wissen möchte, nichts von alldem, was in Zukunft sein wird, nein, ich lebe jetzt. Mit einem Satz springe ich auf meine Füße und sage: »Dann will ich heute gleich beginnen, das Glücklichsein zu üben. Weißt du, Merlin, ich bin natürlich sehr froh, dich zu sehen, aber unser Gespräch hat so etwas Schweres. Lass uns etwas unternehmen. Komm, steh auf, lass uns ausreiten!«


  »Nun gut, wenn es dir Freude macht. Aber ich habe noch nicht erwähnt, dass ich eine Überraschung für dich habe.« Merlin dreht sich um und geht langsam in Richtung Dorf. Fassungslos stehe ich wie versteinert da, ich kann nicht glauben, dass er nicht damit herausrückt. »Was für eine Überraschung?«, rufe ich laut, renne hinter ihm her und zerre wie wild an seinem Ärmel. »Was für eine Überraschung? Sag schon! Endlich ein richtiges Pferd? Bald bin ich zu groß für das alte Pony. Oder ein Kleid? Ich möchte nicht immer diese langweiligen Kleider tragen. Ich finde, ich könnte auch etwas Schmuck gebrauchen.«


  Ich lache laut auf.


  »Ach, Merlin, eigentlich brauche ich ja gar nichts: Ich bin bald eine Priesterin von Avalon– und ich habe dich so lieb.«


  Merlin legt seinen Arm um meine schmalen Schultern, und wir gehen gemeinsam zum Dorf, schweigend und voller Freude in unseren Herzen.


  Auf dem Dorfplatz steht ein Menhir, ein ehrwürdiger Monolith, der aussieht, als stünde er dort schon seit Menschengedenken. Kinder haben einen Kreis aus dicken runden Steinen um ihn herum gelegt. Ein großer, kräftiger Junge steht lässig an den Menhir gelehnt und schnitzt gelangweilt mit einem viel zu großen Messer an einem kleinen Ast herum. Als der junge Mann merkt, dass Merlin auf ihn zukommt, steckt er hastig das Messer weg und wirft das kleine, malträtierte Holzstück hinter sich. Dann kommt er uns einige Schritte entgegen. Er ist groß und kräftig, hat Sommersprossen und ein breites Gesicht mit einem noch breiteren Grinsen. Seine Haare sind rot und wild, er hat sie zu einem Zopf zusammengebunden. »Darf ich euch bekannt machen«, sagt Merlin und schaut mich an. »Das ist der junge Sir Gawain«, nun zeigt er auf mich. »Und dies ist Lady Morgaine.«


  Sir Gawain verbeugt sich tief vor mir und sagt: »Es ist mir eine Ehre, euch kennenzulernen, Lady Morgaine.« Ich bekomme einen roten Kopf, und weil ich nicht so recht weiß, was ich sagen soll, verstecke ich mich hinter Merlins Arm.


  »Sir Gawain«, erklärt Merlin, »ist hier, um dir etwas beizubringen. Das ist die Überraschung– und ich hoffe sehr, dass du viel Freude an seinem Unterricht haben wirst und er dich vom Trübsal blasen etwas ablenkt. Also, nicht so schüchtern, ihr werdet in den nächsten Monaten viel Zeit miteinander verbringen und euch hoffentlich gut verstehen. Ich würde es sehr schätzen, wenn ihr euch schon bald in tiefer Freundschaft begegnen würdet.«


  Es dauert nicht lange, und Gawain und ich sind tatsächlich wie alte Freunde. Was er mir beibringen soll, hat mich allerdings sehr überrascht, nämlich das Kämpfen mit einem Schwert. Oft frage ich ihn, ob er wisse, warum ich dies lernen soll, aber er behauptet immer wieder, er habe keine Ahnung. Ich glaube ihm kein Wort und beschimpfe ihn dann meist unflätig, was aber auch nichts hilft. Gawain hat zwei Holzschwerter mitgebracht, mit denen wir jeden zweiten Tag mehrere Stunden lang üben. An diesen Tagen werde ich vom Unterricht für Weben und Spinnen freigestellt. Vivian meint, das hätte sowieso keinen Sinn bei mir. Ha, was für ein Glück. Auch in Avalon übe ich, sooft ich kann, mit dem kleinen Holzschwert und hüpfe damit zwischen den Apfelbäumen umher.


  Einige Monate später zeigt mir Gawain eine Überraschung, die er für mich vorbereitet hat: ein Übungsgelände im Wald. Hier soll ich nun lernen, mit dem Pferd hindurchzugaloppieren und einige Dinge, die von den Bäumen hängen, mit dem Schwert zu treffen. Ich bin begeistert, mein altes Pony weniger. Obwohl Gawain erst siebzehn Jahre alt ist, habe ich das Gefühl, er beherrscht den Schwertkampf perfekt. Er erzählt mir, dass er seine Ausbildung mit vier Jahren begonnen habe und es heute nur wenige Männer gäbe, die sich mit ihm messen könnten.


  Nach der ersten Woche im Übungsgelände erkläre ich Gawain, dass ich mich weigere, mein armes altes Pony weiter zu quälen, und so gibt er mir zum Üben sein Streitross.


  Oje, was für ein Unterschied! Zuerst habe ich den Eindruck, auf einem Haus zu sitzen, so hoch kommt es mir vor. Doch das Reiten auf dem feurigen dunkelbraunen Wallach macht mir bald viel Spaß. Und so lerne ich nebenbei auch noch den Umgang mit einem ausgebildeten Streitross und bin sehr beeindruckt, was dies alles kann. Es legt sich zum Beispiel völlig regungslos mit dem Reiter ins hohe Gras, um sich zu verstecken.


  Der Nachteil an dieser Ausbildung ist, dass ich meine Zeit mehr und mehr mit Gawain in den Wäldern verbringe und in Avalon ein wenig zur Außenseiterin werde, doch das stört mich nicht weiter. Jene Mädchen, die hinter meinem Rücken über mich sprechen, werden ohnehin nicht in Avalon bleiben. Das ist die Art Mädchen, die vom Heiraten träumen und von einem stattlichen jungen Mann, der sie entführt. In meinem Herzen kann ich solche Wünsche nicht finden– aber sicher kommt das noch, denke ich.


  Die Wochen und Monate vergehen schnell, die Julnacht steht vor der Tür. Vom Üben mit dem Schwert in eisiger Kälte bin ich sehr krank geworden. Meine Lungen brennen und ich glühe am ganzen Körper. Immer wieder habe ich Visionen im Fieber. Vivian sitzt vier Nächte und Tage an meinem Bett, legt mir eiskalte Umschläge um die Beine und sorgt dafür, dass ich genügend Tee und kräftige Brühe zu mir nehme.


  Heute ist ein guter Tag, denn ich fühle mich besser, Vivian kommt an mein Bett und legt ihre kühle Hand auf meine Stirn. »Das Fieber ist weg«, sagt sie lächelnd. »Dennoch, einen Tag bleibst du noch liegen. Du wirst alles essen und trinken, was du heute gebracht bekommst, dann darfst du morgen wieder aufstehen. Und bitte lass dir dann heißes Wasser machen und wasch dich ordentlich!« Sie rümpft unmissverständlich die Nase und ich lächle sie verlegen an.


  »Du hattest im Fieber viele Visionen, dein zweites Gesicht zeigte sich mir so sehr deutlich, liebe Morgaine. Nun, es wird Zeit, dass wir dich ausbilden, damit du das zweite Gesicht zu beherrschen lernst und es einsetzen kannst, wenn es vonnöten ist. In zwei Tagen feiern wir das Fest der Julnacht. Um dir eine Freude zu machen, haben wir Gawain eingeladen, mit uns zu feiern. Er hat sehr oft nach dir gefragt, allerdings haben wir einem Besuch an deinem Krankenbett nicht zugestimmt. Nach der Julnacht wird eine besondere Ausbildung beginnen, und du wirst in dieser Zeit keinen Schwertkampfunterricht nehmen. Wir werden Gawain für drei Monate entlassen, er kann nach Hause reisen. Keine Angst, er wird wiederkommen, um deinen Kampf- und Reitunterricht fortzusetzen.«


  Ich hole tief Luft, um zu protestieren, doch Vivian hebt die Hand– und so schweige ich.


  »Mein liebes Kind, diese Ausbildung ist sehr wichtig für dich. Wer mit solch einer Gabe gesegnet wird, muss lernen, sie zu beherrschen, sonst kann sie dich sehr verwirren oder dich sogar krank machen. Du bist nicht nur etwas sensitiv oder hast nur eine ausgeprägte Intuition, nein, du hast das zweite Gesicht. Du musst verstehen, was das bedeutet und welche Macht darin liegt. Freue dich.« Vivian streichelt sanft über meine Wange, steht auf und geht.


  Im Laufe des Tages werde ich gemästet. Alle Stunde kommt jemand anderes mit Leckereien an mein Bett und plaudert etwas mit mir. So ist es ein recht kurzweiliger Tag. Als die Sonne untergeht bin ich sehr müde und schlafe so tief und ruhig wie schon seit Wochen nicht mehr.


  Am nächsten Morgen öffne ich mit dem Sonnenaufgang meine Augen, ich fühle mich glücklich und zufrieden. Mit meiner Decke um die Schultern geschlungen schleiche ich in die große Küche, hier ist es schön warm. Die Küche hat zwei Feuerstellen und über beiden hängen große Kessel. Es ist noch Glut unter der Asche, und so lege ich schnell einige Holzscheite hinein und puste. Oje, ich fühle mich doch noch schwach. Im nächsten Moment züngeln die Flammen und das Feuer brennt. Versonnen schaue ich in die Flammen, als ich plötzlich zusammenzucke: Eine Hand legt sich auf meine Schulter– es ist Marla, die älteste der Hohepriesterinnen.


  Ihre Augen blitzen belustigt auf. Sie hat schneeweißes, glattes Haar, das ihr bis über die Taille reicht und in das immer etwas aus der Natur hineingeflochten ist. Heute hat sie aus ihrem Deckhaar mehrere Zöpfe geflochten, und in jeden Zopf ist eine lange Efeuranke kunstvoll hineingearbeitet. Marla ist sehr alt, ihr Gesicht ist voller Falten und von der Sonne gebräunt. Sie ist ein Kind des Waldes und kennt jede Pflanze und alle Heilkräfte der Natur.


  »Morgaine, meine Schöne«, sagt sie mit zarter Stimme, »Ich freue mich, dass du wieder wohlauf bist. Ich werde dir beim Waschen helfen, komm, setz dich und trinke einen Tee mit mir, bis das Wasser heiß genug ist.«


  Wir setzen uns an den großen, alten Holztisch, und als ich Marla in die Augen schaue, ist er auf einmal wieder da, der Schwindel. Marla wird vor meinen Augen wie durchsichtig und ein leuchtendes, helles Licht strömt von ihr aus. Es scheint, als wolle sie sich in Licht auflösen, denn feine, leuchtende, hellblaue Energiefäden fließen von ihr weg. Ich bekomme Angst, schlage die Hände vors Gesicht und atme hektisch ein und aus. »Es ist schon gut, Morgaine, nimm die Hände vom Gesicht und schau mich an.« Ich tue, was sie mir sagt.


  »Du siehst hier einen Menschen vor dir, dessen Lebenszeit abläuft, aber das ist kein Grund, sich zu fürchten, es ist ein Grund zum Feiern. Der Tod ist das Ziel und der Höhepunkt des Lebens. Meine Zeit wurde bereits ein wenig verlängert, denn du warst lange krank, und ich habe noch eine letzte Aufgabe– und diese Aufgabe betrifft dich. Deine Tante Vivian wird dich in den nächsten Wochen persönlich unterweisen und danach wirst du eine große Einweihung erhalten. Mein geliebtes Kind, ich freue mich sehr für dich, aber ich freue mich auch für Avalon. Lange Zeit hat es kein Mädchen mehr gegeben, bei der die Gabe des zweiten Gesichts so stark ausgeprägt war wie bei dir.« Sie trinkt einen Schluck Tee. Marla lächelt glücklich und ich erwidere dieses Lächeln.


  Unsere Zweisamkeit wird jäh unterbrochen, als einige der jungen Priesterinnen kichernd und sich zankend in die Küche gerannt kommen. Sie begrüßen uns, nehmen sich Tee und Gebäck und setzen sich an den zweiten großen Holztisch. Marla holt einen Holztrog aus der Ecke und bindet mir das dichte Haar nach oben. Ich lasse die Decke und das Nachtgewand fallen, stelle mich frierend in den Trog und Marla übergießt mich mit warmem Wasser. Schnell wird mein Körper mit Ziegenmilchseife eingeseift und wieder mit einem Schwall Wasser abgespült. Sie hüllt mich in ein großes Tuch und schickt mich fort, damit ich mich anziehe, um mir anschließend noch die Haare waschen zu können. Ich hasse es, die Haare zu waschen, und zu kämmen ist für mich eine Tortur bei meinen dicken, langen Locken. Mittlerweile herrscht ein reges Treiben in der Küche. Die Frauen lachen und freuen sich auf das bevorstehende Julfest. Marla gibt mir ein Zeichen, mich vor den Trog zu knien. Gehorsam beuge ich meinen Kopf darüber, lasse mir von ihr die Haare waschen und anschließend auch kämmen. Ein wohliges Gefühl breitet sich in mir aus, ich fühle mich so verwöhnt. Marla ist zärtlich und achtet darauf, dass es nicht allzu sehr ziept.


  »Du bleibst hier am Feuer sitzen, bis deine Haare trocken sind, verstanden?«, sagt sie bestimmend, drückt mir einen weitere Tasse mit heißem Tee in die Hand und geht zu den anderen Frauen. Sie fangen an, Brot und Gebäck für den morgigen Tag zu backen. Eine deftige Suppe wird auch vorbereitet. Es gibt immer viel zu tun, wenn in Avalon ein Fest bevorsteht, denn es kommen immer einige Gäste, Freunde aus dem Dorf oder auch Menschen von weit her, die Rat bei den Hohepriesterinnen suchen oder um Heilung bitten. Zum Julfest steht das Haus jedem offen, jeder ist willkommen.


  Die zwölf Nächte nach dem Julfest sind heilige Nächte, in denen es den Menschen möglich ist, etwas über ihre Zukunft zu erfahren. Diese zwölf Nächte unterliegen nicht der Zeit, so wie wir sie kennen. In diesen Nächten hat die Zeit über nichts und niemanden Macht. Ich liebe sie, ich kann es nicht erklären, aber es ist so, als wäre ich ein Kind der sogenannten Rauhnächte und als würde ich in diesen Tagen von einer unsichtbaren Mutter besonders geliebt werden. Obwohl diese Zeit immer kalt und neblig ist, fühle ich Wärme und liebende Geborgenheit in meinem Herzen. Schon als ich noch ganz klein war, und die Winterstürme in Tintagel die See aufpeitschten, konnte mich nichts im Zimmer halten. Es war, als würde die liebende Stimme einer unsichtbaren Mutter meinen Namen rufen und ein Licht in meinem Herzen entzünden.


  Heute vergeht der Tag nur schleppend, meine Haare werden und werden nicht trocken. Ungeduldig rücke ich noch näher ans Feuer, bis es unangenehm riecht, weil ich mir eine dicke Strähne angesengt habe. Leider bin ich noch schwach, das merke ich, als ich einige Male in der Küche helfe und mich schwer atmend immer wieder hinsetzen muss. Nach einer Tasse Suppe am frühen Abend falle ich müde ins Bett und sinke sofort in einen tiefen, langen und traumlosen Schlaf.


  Noch vor Sonnenaufgang bin ich wach, heute ist Julfest! Oh, wie schön, denke ich. Freudig schlüpfe ich aus dem Zimmer und husche in die Küche, in der es nach allerlei Leckereien duftet. Ich schüre das Feuer erneut und mache Tee. In meinen langen Capemantel gehüllt gehe ich hinaus. Es hat ein wenig geschneit, die Welt sieht aus wie mit Mehl bestäubt. Den Zauber von Avalon in meinem Herzen spürend, gehe ich zu den Apfelbäumen, lege meine Stirn an einen der alten Bäume und begrüße sie.


  »Ich habe euch vermisst«, flüstere ich leise, »ich war sehr krank, doch jetzt fühle ich mich wie neu. Habt ihr mich auch vermisst?«


  Zwei trockene Blätter fallen vom Baum in die hauchdünne Schneeschicht. Ich muss lächeln– ja, sie haben mich vermisst. Selig schlinge ich meine Arme um den Stamm des Apfelbaumes und flüstere leise in die Stille der aufgehenden Sonne hinein: »Avalon, ich liebe dich.«


  Der Vormittag vergeht schnell, es gibt noch allerhand zu tun. In der Mittagszeit treffen die ersten Gäste ein, auch Gawain. Als ich ihn sehe, laufe ich schnell auf ihn zu, er hebt mich hoch und wirbelt mich in der Luft herum.


  »Kind«, sagt er, »ich hab mir wirklich Sorgen gemacht! Hm… na ja, scheint noch alles dran zu sein an dir. Aber schrecklich mager bist du geworden, warst ja vorher schon dürr, aber jetzt– bekommst du hier nichts zu essen?«


  »Gawain, lass mich runter«, erwidere ich ärgerlich »Hast du schon mal was von Höflichkeit oder Charme gehört?«


  »Nö«, lacht er.


  Ich boxe ihn in die Rippen, er lässt sich umfallen und jammert schrecklich, sodass ich lachen muss und alle sich nach uns umdrehen.


  Gawain und mich verbindet eine tiefe Freundschaft. Er ist so stark und seine Hände sind so groß, dass ich immer behaupte, ich könnte darin schlafen, was natürlich nur ein Spaß ist.


  Der Tag ist einfach wunderbar, und auch der Abend ist so schön. Es wird gesungen und getanzt, alles ist mit Efeu und Misteln geschmückt. In dieser Nacht wird die Wiedergeburt des Lichtes, der Sonne, gefeiert, denn die Tage werden ab jetzt wieder länger. Zu später Stunde spricht die Mondgöttin durch eine der Hohepriesterinnen zu uns. Dies ist der Höhepunkt aller Feste, die auf Avalon gefeiert werden.


  Heute Nacht spricht die Mondgöttin durch Marla. Alles wird still, Marla steht mitten unter uns. Jeder kann es spüren, wenn die Mondgöttin ihre Energie sendet. Ich spüre wieder den Schwindel und sehe Marla, wie sie durchsichtig wird und sich ein heller Lichtschein um sie legt. Bläuliche Energie fließt wie in dünnen Fäden von ihr weg ins Universum hinein. Mein Blick ist starr und ich kann mich nicht bewegen. Sie hebt ihre Hände und zeigt mir deren Innenseite, von wo ein großes Leuchten ausgeht, so hell, dass es mir in den Augen schmerzt. Sie nimmt die Hände wieder herunter, lächelt mir zu, neigt leicht ihren Kopf zur Seite und sagt:


  »Ich, die Göttin des Mondes, grüße euch, meine Schwestern, und ich grüße euch, Freunde von Avalon. Das Leben in jedem von euch ist heilig und nur geliehen. In euch allen liegt das Erbe der großen Göttin und des großen Gottes– du bist das Kind, der Sohn oder die Tochter. In euch hat die Quelle die Hoffnung gelegt, denn der Sohn oder die Tochter sind die Hoffnung. Ihr seid die Träger von Mut, ihr seid die Träger der Zukunft von allem, was kommt. Und doch werden Jahr für Jahr in den Rauhnächten nach dem Julfest die Schicksalsfäden neu verwoben. Heute Nacht ist alles offen, heute Nacht schenke ich, die Mondgöttin, dir eine Zeit, die wie ein unbeschriebenes Blatt ist. Betet zwölf Nächte lang und bittet die Schicksalsweberinnen um Gnade, führt rituelle Waschungen durch mit dem heiligen Wasser des Sees von Avalon. Jetzt beginnt das Schicksalsrad deiner Zukunft erneut sich zu drehen. Und so lege die rechte Hand auf dein Herz, und lasse dich fallen in den Raum deines Herzens. Ich, die Mondgöttin, frage dich: Was willst du?«


  Stille überall.


  Einige Sekunden später spricht Marla weiter.


  »Was willst du? Sprich es aus und sei dir gewiss, die Schicksalsweberinnen werden dich erhören, also sprich aus dem innersten Kern deines Herzens heraus. Und so frage ich dich erneut:– Was willst du?«


  Energie breitet sich in meinem Herzen aus, die wie eine Druckwelle von innen nach außen fließt. Dieser Druck presst Worte oder, besser gesagt, Laute aus mir heraus. Als wäre ich in tiefer Trance, kommen plötzlich Worte– oder besser gesagt Laute– aus meinem Mund: »Dddd… Dddrrrrr… Draaa… che.«


  Ich muss heftig husten. Erschrocken von meinen eigenen Worten bin ich sofort wieder im Hier und Jetzt. Keiner hat mich gehört, alle sind tief berührt von ihren eigenen Wünschen und heimlichen Träumen, nur Marla schaut in meine Richtung. Tief dringt ihr Blick in meine Seele vor, sodass es mir äußerst unbehaglich wird.


  Marla bewegt und reckt sich ein wenig, sie geht wieder ganz in ihre eigene Energie, denn die der Mondgöttin hat sich zurückgezogen. Sie bleibt auf ihrem Platz stehen und schaut in die Runde. Nach einigen Minuten erhebt sie ihre Stimme erneut: »Geliebte Schwestern, liebe Gäste und Freunde, wir alle sind gesegnet, jeder auf seine Art. Doch mich hat die große Göttin ganz besonders gesegnet, nämlich mit einem außergewöhnlich langen Leben.«


  Sie hält inne, um sich umzuschauen und jedem einen liebevollen Blick zuzuwerfen.


  »Viele Priesterinnen habe ich ausgebildet und begleitet. Von vielen habe ich Abschied genommen, als der Moment der Heimkehr kam. Auch meine drei Töchter musste ich Väterchen Tod anvertrauen. Es gibt Sehende unter euch, ihr könnt sehen, wie die Energie mich langsam verlässt, meine Zeit läuft ab. Jeden Einzelnen liebe ich aus tiefstem Herzen, und so will ich meine Nachfolgerin bestimmen, so wie es seit Anbeginn von Avalon Brauch ist. Elzbetha, komm zu mir.«


  Marla streckt ihre Hand aus, und mit bleichem Gesicht erhebt sich Elzbetha aus der Menge. Sie ist klein und rundlich, mit einem freundlichen, offenen Gesicht, jeder liebt Elzbetha. Sie hat dicke, kastanienbraune Locken und trägt ihr Haar nur kinnlang, was außergewöhnlich ist, aber sie hat mir erklärt, es sei viel praktischer. Elzbetha ergreift Marlas Hand, ihre Augen füllen sich mit Tränen und sie klammert sich mit beiden Händen an Marla, wie ein kleines Kind, das sich fürchtet.


  »Elzbetha ist meine Urenkelin und auch schon über vierzig Jahre alt.« Marla lächelt ihre Nachfolgerin an und streicht ihr liebevoll über die Wange. »Wir sind so unterschiedlich, wie es zwei Menschen nur sein können, und doch haben wir etwas gemeinsam.« Marla macht eine Pause und schaut Elzbetha eindringlich an. »Wir leben für Avalon. Und so übergebe ich mein hohes Amt an dich, geliebte Elzbetha.«


  Die beiden Frauen umarmen sich, und Elzbetha fängt an zu schluchzen. Tränen laufen in Strömen über ihr Gesicht, Marla legt einen Arm um ihre Schultern, und die beiden Frauen ziehen sich zurück.


  Vivian erhebt sich und ergreift das Wort: »Wenn eine Schwester heimkehrt, ist dies kein Grund zu trauern. Väterchen Tod ist ein willkommener Freund, denn er liebt uns, wie nur ein Vater seine Kinder lieben kann. Außerdem ist noch Zeit, Marla hat noch eine Aufgabe zu erfüllen, uns allen bleiben noch genügend Momente, um Abschied zu nehmen. So, und nun wollen wir nicht Trübsal blasen, esst und trinkt, und freut euch des Lebens und der Liebe, die zwischen uns hier in Avalon herrscht.«


  Sogleich kommt Bewegung in die Festgemeinde, die einen fangen an zu musizieren, die anderen erfreuen sich an den Leckereien die es gibt. Ich spüre einen unglaublich tiefen Frieden in meinem Herzen, einen Frieden, der aus mir selbst kommt, der direkt dem innersten Kern meines Seins entspringt.


  »Was ist mit dir?«, fragt Gawain, der neben mir auf dem Boden sitzt.


  »Ich bin. Ich bin glücklich«, gebe ich ihm zur Antwort und strahle ihn an.


  »Hm, wenn ich dich so im Mondlicht betrachte, glaube ich, dass du doch noch irgendwann einmal eine schöne Frau sein wirst.«


  Mit einem Satz springe ich auf ihn und schlage mit meinen kleinen Fäusten wild auf ihn ein, und wir lachen und kugeln uns über den Boden. Plötzlich ertönt ein leiser Schrei, denn wir sind gegen die Beine einer der jungen Priesterinnen gerollt, die daraufhin fast hingefallen wäre. Gawain springt auf, um sich zu entschuldigen. Seine rote Lockenmähne fällt ihm über die Schultern, denn das Lederband, das seine Haare zu einem Zopf zusammenhält, hat sich bei unserem Gerangel gelöst. Ich sitze auf dem Boden und sehe zu, wie dieser große, kräftige Mann zu schrumpfen scheint, wie sein Gesicht immer roter wird und er von einem Moment auf den anderen wie ein Trottel aussieht. Ich verschränke meine dünnen Arme vor der Brust und bin fassungslos.


  »Komm, steh auf, Morgaine.« Vivian steht hinter mir und streckt mir ihre Hand entgegen. Sogleich springe ich auf die Füße, nehme ihre Hand und lasse mich wegführen. Sie geht mit mir zu den Apfelbäumen. Das fahle Licht des Mondes leuchtet, und dicke Wolken ziehen am Himmel vorbei. Es ist wunderschön hier.


  »Du wirst in den nächsten Tagen deine Zeit mit Marla verbringen, denn du bist ihre letzte Aufgabe. Sie hat dir einiges zu erzählen, also versäume keinen Moment, der sich dir bietet, an ihrer Seite zu sein. Wir beide, du und ich, haben das zweite Gesicht, also hast du gesehen, dass ihre Energie jetzt schon zum Teil mit der Quelle verschmilzt.« Vivian lächelt und blickt zum Mond hinauf. »Sie geht bald nach Hause.«


  Und so stehen wir mitten unter den Apfelbäumen, halten uns an den Händen und schauen zum Mond. Ich drehe meinen Kopf und blicke zu Vivian. Sie hat ein edles Profil, im silbernen Licht des Mondes leuchtet ihre blasse Haut, und ihre honiggoldenen Haare schimmern. Noch nie zuvor habe ich einen Menschen gesehen, der schöner ist. Jetzt, in diesem Moment, ist Vivian vollkommen, und ich bin es auch. Ich spüre das vollkommene Licht der Quelle in uns. Friede in unseren Herzen, vollkommener Friede.


  In den nächsten Tagen weiche ich nicht von Marlas Seite– was sie sehr belustigt. Als ich sie darum bitte, in ihrer Kammer schlafen zu dürfen, ist sie zunächst dagegen,– es gäbe dort kein zweites Bett, und die Kammer sei auch sehr klein. Ich könne überall schlafen und brauchte auch nur ganz wenig Platz, erwidere ich und ziehe kurz entschlossen mit einigen Decken und einem Strohsack bei ihr ein.


  Marla weiht mich unter anderem in die Geheimnisse des Hexagramms, des sechszackigen Sterns ein. Sie erklärt mir, dass er eine Brücke zwischen dieser Welt und anderen Welten sei. Die Rauhnächte sind vorbei, es hat in der vergangenen Nacht geschneit. Heute bin ich sehr früh aufgestanden, um das Feuer zu schüren und Holz nachzulegen. Bald wird die Sonne aufgehen. Meinen grauen Capemantel eng um den Körper geschlungen gehe ich nach draußen. Die Welt fühlt sich ruhig und friedlich an. Ich vermisse Gawain und die Ausbildung mit dem Schwert. Schon lange war ich nicht mehr reiten und auch nicht mehr im Dorf, zuerst hielt mich die lange Krankheit hier fest und jetzt sitze ich tagein, tagaus an Marlas Seite.


  Marla,… sie trägt wirklich große Weisheit in sich und hat mich viel gelehrt, Rituale und Wissen über alles Mögliche. Spontan kommt mir die Idee, ihr einen heißen Kräutertee in ihre Kammer bringen. Schnell laufe ich ins Haus zurück, bereite einen Tee zu und mache mich auf den Weg zu Marlas Kammer. Leise und zaghaft öffne ich die Tür. Marla liegt noch im Bett– der Schwindel erfasst mich: Ich sehe Marla in ihrem Bett liegen, ihr Körper leuchtet. Die hellblauen Energiefäden fließen aus ihrer Aura, aus ihrem Körper heraus, hin zu jener Stelle, die wir den goldenen Bereich nennen. Dieser Bereich liegt zwischen dem Herzen und dem Bauchnabel. In ihm bündeln sich die hellblauen, leuchtenden, feinen Lichtfäden zu einem dicken Energiestrom, sie drehen sich zusammen und bilden ein hellblau leuchtendes Band, das sich nach oben hin verflüchtigt. Marlas Augen sind geschlossen, sie sieht jung und schön aus. Auch ich schließe für einen Moment die Augen, schüttle kurz den Kopf und öffne sie wieder. Schnell gehe ich zu Marla und knie mich an ihr Bett. Ich lege meine Hand auf ihre Schulter, und sie öffnet die Augen.


  »Morgaine, mein liebes Kind, du bringst mir Tee, wie lieb von dir. Komm näher, ich muss dir etwas sagen. Die Quelle ruft mich zu sich, meine Zeit ist abgelaufen und so höre, was ich dir zu sagen habe: Du hast, wie alle Menschen, eine Aufgabe. Manche unter uns suchen ihr ganzes Leben lang nach ihr, doch auf uns, die Frauen, die nach Avalon kommen, trifft das nicht zu. Hier in Avalon findet jeder schnell seine Aufgabe, weil wir, die Alten, auf die Jungen achten, sie unterstützen und an ihre Aufgabe heranführen. Für manche von uns besteht die Aufgabe darin, ein Kind oder mehrere zu gebären, zu heiraten und für eine Familie da zu sein. Doch dies ist nicht deine Aufgabe. Ich sage dies so frei heraus, weil ich weiß, dass du in diese Richtung keinerlei Gedanken verschwendest. Du bist auf dem goldenen Weg deiner Seele– und das ist gut so. Dieser Weg führt dich zu einem außergewöhnlichen Gefährten,… und jetzt höre gut zu!«


  Marla macht eine kurze Pause.


  Sie liegt immer noch flach in ihrem Bett und bewegt sich nicht. »Es wird der Tag kommen, an dem du deinen Drachen rufen wirst. Du wirst ganz deutlich spüren, wenn dieser Tag gekommen ist, mach dir also darum keine Gedanken. Wichtig ist das Ritual, es muss in einer Vollmondnacht sein. Lege das Hexagramm auf den Boden, lege es mit hellen Steinen, und mache es groß genug, damit du gemütlich in der Mitte Platz nehmen kannst. Stelle dich nacheinander auf jede Spitze des Sterns, mit dem Gesicht nach außen, und formuliere Worte der Anrufung. Achte darauf, dass diese Worte rein sind, voller Liebe, voller Leidenschaft. Jedes Wort, das du sprichst, muss aus der göttlichen Quelle in dir kommen. Rufe deinen Drachen und verbinde dich mit ihm von Herz zu Herz.«


  Marla schließt Augen und Mund. Angstvoll schaue ich sie an und sehe kein Leben mehr in ihr. Für einige Minuten kann ich mich nicht rühren, weil ich nicht so recht begreife, was geschehen ist. Mit klopfendem Herzen schaue ich sie an, warte darauf, dass sie die Augen wieder öffnet und weiterspricht, doch das tut sie nicht. Marla ist heimgekehrt. Verwirrt trinke ich einen Schluck von dem Tee, den ich für sie gekocht hatte. Sanft streichle ich über ihre Hand.


  Die Sonne ist aufgegangen, und ich sitze immer noch auf dem Boden vor Marlas Bett, halte den Becher umklammert und schaue sie an. Ich weiß nicht, wie lange ich dort schon sitze, vielleicht zwei oder drei Stunden, als plötzlich die Tür aufgeht und eine der jungen Priesterinnen hereinschaut. Sie blickt zu mir, dann zu Marla. Ihre Augen werden groß, und dann verschwindet sie wieder. Einige Minuten später kommen Vivian und ein paar von den älteren Priesterinnen. Sie schicken mich in die Küche.


  »Geh bitte, trink etwas Tee und iss etwas, ja?«, sagt Vivian zu mir.


  In der Küche wird Brot gebacken, ich helfe dabei. Hunger habe ich ganz und gar keinen, doch ich muss etwas tun, und so knete ich Teig und forme kleine runde Brotlaibe.


  Drei Tage und Nächte wird an Marlas Bett Wache gehalten. Sie wird gewaschen, in weiße Tücher gehüllt und keinen Moment alleine gelassen. Alle verabschieden sich nach und nach, erzählen ihr etwas oder singen ihr leise Lieder vor. Am Morgen des vierten Tages wird Marla mit dem Boot ans andere Ufer gebracht, und alle Mädchen und Frauen setzen ebenfalls über, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Vor dem Dorf befindet sich ein Platz, auf dem die Toten verbrannt werden. Wir schichten alle gemeinsam und schweigend einen großen Stapel Holz auf und betten Marlas Leichnam vorsichtig darauf. Einige haben im Wald Efeu gesammelt und schmücken nun den Scheiterhaufen und Marlas Körper damit. Elzbetha entzündet, so wie es Brauch ist, eine Fackel und spricht folgende Worte: »Geliebte Marla, berechtigt durch mein Amt als Hohepriesterin von Avalon, entbinde ich dich mit diesem Feuer von deinem hohen Amt.« Elzbetha steckt die Fackel in den Scheiterhaufen. Sie nimmt eine Handvoll Erde und wirft sie in die Flammen.


  »Erde zu Erde, möge dich unsere große Mutter in Liebe empfangen, und mögest du eingehen in die heiligen Hallen unserer Ahnen.« Sie nimmt einen Becher mit Wasser des Heiligen Sees in beide Hände und übergießt sich damit. »Ich, Elzbetha, berechtigt durch das Blut, übernehme dein Amt als Hohepriesterin von Avalon, bis auch ich erneut mit dir und unseren Ahnen verschmelze. Ich gelobe Avalon ewige Treue. So sei es.«


  
    
  


  
    
  


  Der darauffolgende Winter ist lang und außergewöhnlich kalt. Die Vorräte gehen langsam zur Neige. Es sind nur wenige Frauen in Avalon, denn eine schlimme Krankheitswelle rafft die Menschen in großer Zahl dahin. In den vergangenen Monaten kamen immer mehr Reiter nach Avalon, um die Priesterinnen um Hilfe zu bitten. Mit jedem Reiter verlassen Priesterinnen in kleinen Gruppen die Insel, um sich der Kranken in den umliegenden Siedlungen anzunehmen. Vivian untersagt mir, die Insel zu verlassen, sie meint, ich sei noch nicht robust genug nach meiner schlimmen Lungenentzündung. Und so kommt es, dass ich für Monate Avalon nicht verlassen kann. Keine der Hohepriesterinnen ist da, wir sind nur eine Handvoll junger Frauen und Mädchen. So haben wir viel zu tun, müssen uns um die Tiere kümmern, die mit uns auf der Insel leben, und um die Kräuterbeete sowie die Herstellung der Tinkturen.


  Es ist früher Nachmittag, die Sonne scheint, und der Frühling kündigt sich an. Ich bin damit beschäftigt, die Küche zu putzen, niemand sonst ist anwesend. »Hallo«, haucht es plötzlich hinter mir. Sofort erkenne ich ihre Stimme, drehe mich um und rufe: »Vivian!« Freudig laufe ich auf sie zu und stehe im rechten Moment vor ihr, um sie aufzufangen. Ohnmächtig sinkt sie in meine Arme.


  »Hilfe«, schreie ich, so laut ich kann– und schon kommen aus allen Richtungen die anderen Priesterinnen herbeigeeilt. Wir bereiten ein Lager vor der Feuerstelle in der Küche und legen Vivian behutsam darauf. Ihr honigblondes Haar ist stumpf. Sie sieht schlimm aus, ausgemergelt, schmutzig, mit dunklen Ringen unter den Augen. Für einen Moment öffnet sie ihre Augen und schaut mich an. »Schlaf, ruh dich aus, du bist daheim!«, flüstere ich ihr zu und breite ein warme Schafwolldecke über ihr aus. Sofort schließt sie ihre Augen und schläft bis zum nächsten Tag. Ein dunkler Schatten legt sich über mein Herz, ich ahne Schreckliches, denn Vivian ist mit fünf weiteren Priesterinnen vor zehn Wochen abgereist, um in den umliegenden Dörfern nach den Kranken zu sehen. Manche der Dörfer sind weit entfernt, sodass es einen langen Fußmarsch braucht, dorthin zu gelangen. Und nun kommt Vivian alleine zurück.


  Vivian ist schnell wieder in ihrer altgewohnten Kraft. Die fünf Priesterinnen, die mit ihr losgezogen waren, um den Kranken zu helfen, sind allesamt zur Quelle allen Lebens heimgekehrt, sagt sie mir. Ich trauere um jene, die ihr Leben hingaben, um das von anderen zu retten.


  Alle anderen kehren im Laufe der nächsten zwei Wochen zurück, worüber ich sehr froh und auch sehr erleichtert bin. Vivian erlaubt mir endlich, die Insel zu verlassen, und so setze ich über, um nach meinem alten Pony zu schauen.


  Doch der Stall ist leer. Auch mein altes Pony ist in diesem Winter heimgekehrt. Ich sinke in das Stroh des Stalls und weine bitterlich.


  »Es tut mir so leid«, flüstere ich vor mich hin. »Ich habe dich alleingelassen, ich habe mich nicht um dich gekümmert.«


  »Dein Pony war alt«, spricht der alte Schmied zu mir, bei dem mein Pony unterstand. »Niemand lebt ewig, es war an der Zeit, dass es starb.«


  Meine Tränen versiegen. Ich schaue den alten Schmied an und versuche zu verstehen, was er gesagt hat und warum es so emotionslos über seine Lippen gekommen war. Diese Menschen leben im Einklang mit der Natur, also auch im Einklang mit dem Sterben, mit dem Tod. Natürlich, er hat recht.


  Ich wische meine Tränen und die Nase am Ärmel meines Kleides ab, stehe auf und gehe aus dem Stall hinaus. Langsam laufe ich über die große Lichtung, die unweit hinter dem Dorf liegt. Gawain müsste schon längst wieder da sein, die Julnacht liegt bereits fast vier Monate zurück, überlege ich. Ob er nicht mehr wiederkommt? In Gedanken versunken laufe ich zum See, gehe jedoch nicht zum Boot, sondern schlendere etwas am Ufer entlang. Vivian hat mir schon mehrfach gezeigt, wie ich mein zweites Gesicht beherrschen kann. Ich will es ausprobieren, kommt es mir in den Sinn, ich will sehen, wo Gawain ist.


  Also knie ich mich an das Ufer des Sees und lege meine linke Hand flach auf den Boden. Ganz bewusst fühle ich den Boden unter meiner linken Hand. In meinen Handflächen öffnen sich wie von selbst die Tore der Heilung. Konzentriert lasse ich meine Energie in den Boden fließen, dann öffne ich den Raum meines Herzens und rufe die Erinnerung an Gawains Gesicht hervor. Ich halte meine Hand flach über das Wasser des Heiligen Sees von Avalon und spreche: »Gawain, wo bist du?« Sofort erscheint das Bild. Ich sehe es vor meinen Augen wie einen Tagtraum. Ich sehe ihn, wie er eine Frau umarmt. Sie lässt ihn los, und ich kann ihr Gesicht sehen. Sie ist alt und sieht schwach aus. In meinem Herzen weiß ich, dass es seine Mutter ist. Gawain steigt auf sein Ross, lächelt und winkt zum Abschied. Er galoppiert aus dem Innenhof einer großen Burganlage. Glücklich ziehe ich meine Hand weg. Er ist auf dem Weg hierher, denke ich. Oh, wie ich mich freue…! Beschwingt und zufrieden gehe ich zum Boot und fahre zurück nach Avalon.


  
    
  


  
    
  


  Zwei Wochen später, wir sind gerade mit den Kräuterbeeten beschäftigt, höre ich, wie eine der jungen Priesterinnen aus der Küche laut meinen Namen ruft. Ich weiß, dass sie mich ruft, um mir zu sagen, dass ich Besuch habe– und muss lächeln. Ich hole mehrfach tief Luft, um meine Freude zu unterdrücken und gehe betont langsam in Richtung Küche.


  Gawain steht an den großen Tisch gelehnt, er hat rot leuchtende Wangen und sieht äußerst glücklich aus. Ach, was für ein Zufall, denke ich– die junge Priesterin, die mich soeben gerufen hat, ist genau jene, an deren Beine wir beim vergangenen Julfest gerollt sind. Was ist nur los mit den beiden?, denke ich. »Du bist spät«, sage ich zu Gawain. »Immerhin bist du schon vor zwei Wochen losgeritten und hättest die Strecke auch bequem in zehn Tagen schaffen können. Wo warst du?«


  »Morgaine, ich grüße dich, und ja, ich freue mich auch, dich zu sehen«, erwidert er und stemmt dabei seine Hände in die Hüften.


  »Gawain«, meldet sich die junge Priesterin zu Wort– ihr Name ist Marian–, »hat auf seiner Reise einen Umweg gemacht, um meinen Eltern seine Aufwartung zu machen, und um Grüße von mir auszurichten.« Ich kann spüren, wie ihr Herz klopft. Sie schlägt die Augen nieder und läuft ebenfalls rot an. Oje, denke ich, hoffentlich passiert mir nie so etwas Dummes. Wie töricht sehen beide aus!


  »Nun«, sage ich, »ich habe viel zu tun, und sicher habt ihr euch viel zu erzählen, und so bitte ich um dein Verständnis, lieber Gawain, wenn ich mich nun zurückziehe und vorschlage, dass wir vielleicht morgen am Nachmittag mit meiner Ausbildung fortfahren.« Gawain nickt und ich gehe zurück an meine Arbeit. So ist es also, wenn man verliebt ist, denke ich und muss lächeln.


  
    
  


  
    
  


  Ich liebe die Kräuter und bin immer wieder beeindruckt von den Heilwirkungen. Die alte Priesterin, die uns hier unterweist, sagt es immer wieder: Gegen jede Krankheit ist ein Kraut gewachsen. Alles ist heilbar, genauso wie es auf jede Frage eine Antwort gibt, oder wir uns sicher darauf verlassen können, dass die Nacht dem Tag weicht und die Sonne immer wieder aufgeht. Die Schöpfung ist perfekt, in ihr gibt es keine Fehler und es fehlt auch nichts. Alles, was wir brauchen, ist hier.


  Heute hat sie uns beigebracht, dass die Walderdbeere nicht nur besonders ist, weil sie uns so schmackhafte Beeren schenkt, sondern auch, weil ihre Blätter äußerst wertvoll sind. Sie reinigen Leber und Blut und helfen bei Durchfall. Danach erklärte sie uns, dass die Rose Traurigkeit und Schwermut vertreibt und darüber hinaus jenen Frauen hilft, die Schmerzen beim monatlichen Blutfluss haben. Ich liebe es, draußen zu sein und alles über die Kraft der Natur zu lernen. Es gibt noch so viele Geheimnisse und so hoffe ich sehr, alt genug zu werden, um alles erfahren zu können.


  Das Jahr vergeht wie im Flug. Ich lerne viel und werde auch im Umgang mit dem Schwert immer geschickter. Bald kann ich genauso gut mit einem Streitross umgehen wie Gawain. Ich wachse ein großes Stück, und mein Körper ist durch den Schwertkampf und das häufige Reiten geschmeidig und muskulös geworden.


  Und schon ist wieder Julfest. Gawain gibt öffentlich die Verlobung mit Marian bekannt, beide werden Avalon schon am nächsten Tag verlassen. Gawain begleitet Marian zu ihren Eltern und reist von dort aus heim zu seiner Familie.


  Wieder ist der Winter hart und bitterkalt, doch diesmal nicht so lang. Bereits im Februar zeigt sich die Kraft der Sonne, und die Natur erwacht.


  Und so vergehen die Jahre. Ich werde groß– na ja, sagen wir zumindest größer. In ein paar Monaten werde ich vierzehn Jahre alt. In letzter Zeit bin ich gereizt und eine innere Unruhe quält mich. Gawain hat mich zu einer hervorragenden Schwertkämpferin ausgebildet und ist stolz auf sein Werk. Auch sonst war ich fleißig, immer aufmerksam und habe viel gelernt in Avalon. Nur das Spinnen, Weben und Sticken wurde nie besser. Jeden Gedanken an Artus unterdrücke ich oder trenne ihn ab noch bevor er bei Artus ankommen kann, ganz so wie ich es Merlin versprochen habe.


  Schweißnass wache ich mitten in der Nacht auf. Ich träume in letzter Zeit häufig von Kämpfen, von Männern auf dem Schlachtfeld. Ich kämpfe nicht mit, es ist eher so, als schaue ich von oben auf das Geschehen herab. Verzweifelt suche ich jemanden auf dem Schlachtfeld, jemanden, den ich liebe, das kann ich ganz deutlich spüren. Aber ich finde ihn nicht, und so wache ich immer mit der Angst im Herzen auf, dieser Person könnte etwas zugestoßen sein. Mein Mund ist trocken, und obwohl es noch mitten in der Nacht ist, stehe ich auf und gehe in die große Küche. Zu meiner Überraschung sitzt Vivian in eine Decke gehüllt nah an der Feuerstelle. Sie ist eingenickt, sanft wecke ich sie auf.


  »Vivian«, flüstere ich liebevoll in ihr Ohr. Vivian schlägt die Augen auf und schaut mich schlaftrunken an. »Oh, ich bin wohl eingeschlafen.« Sie lächelt. »Und du? Haben dich wieder die Träume gequält?«


  »Woher weißt du das? Ich kann mich nicht entsinnen, je darüber gesprochen zu haben.«


  »Ich wäre nicht in diesem Amt, wenn ich nicht alles wüsste, was hier auf der Insel und auch über sie hinaus vor sich geht, geliebte Morgaine.« Sie lächelt müde.


  Ganz plötzlich packt mich der Schwindel, diesmal so heftig, dass es schmerzt. Es ist wie ein lang gezogenes Stechen im Kopf. Dann höre ich einen sehr hellen Ton. Dieser Ton schmerzt in meinen Ohren, er ist wie ein schriller Schrei, und er zwingt mich in die Knie. Ich presse beide Hände auf meine Ohren und stöhne laut auf. Vivian beugt sich zu mir und legt ihre Hände auf die meinen. Erschrocken schaut sie mich an. Sie sagt irgendetwas zu mir, doch ich kann sie nicht hören. Mein Körper krümmt sich vor Schmerz, Vivian ist von ihrem Stuhl zu mir auf den Boden gerutscht und kniet über mir. Sie hält meine Hände, die ich auf meine Ohren gepresst habe, fest. Ich kann sehen, dass sie zu mir spricht, doch ich kann sie nicht hören.


  So plötzlich, wie der Schwindel kam, ist er auch wieder vorbei. Schweißperlen stehen auf meiner Oberlippe und Stirn. Vivian ist ganz aufgeregt und drückt mich an ihr Herz. »Oh, du armes Kind, es tut mir so leid. Alles ist gut, alles ist gut.«


  »Was war das, Vivian?«, frage ich kraftlos und matt.


  »Oh, mein liebes Kind, du bist noch zu jung, und doch fordert die große Mutter deine Treue ein. Es ist dir bestimmt, dass du einen Drachen wählen sollst. Du hast gerade seinen Ruf gehört. Die Macht, die damit auf dich übergeht, ist groß, doch ich hoffte, dass du noch einige Jahre Zeit hast, einige Jahre Kindheit leben kannst. Doch wir bestimmen nichts auf dieser Welt. Wir sind hier, stehen im Dienst der Quelle und nehmen unser Schicksal an, um für die Herrschaft der Liebe zu kämpfen.«


  Vivian drückt mich fest in ihre Arme. Sie liebt mich mehr, als meine eigene Mutter es je getan hat.


  »Vivian, ich bitte dich, weihe mich zur Priesterin, bitte, es drängt mich schon seit Monaten. Ich bin unruhig und rastlos, ich bitte dich. Ich weiß, ich bin noch zu jung, aber ich weiß auch, dass es bei mir anders ist, es ist wichtig. Vivian, du ahnst es doch sicher auch.«


  »Ja, ich weiß, und es macht mir das Herz schwer. Doch so soll es sein, du wirst an deinem vierzehnten Geburtstag zur Priesterin von Avalon geweiht und kannst vor allen dein Gelöbnis ablegen.«


  Große Erleichterung macht sich in mir breit, ich spüre wieder den Frieden in mir. Ja, es ist richtig, dies ist mein Weg. Wie hatte Merlin einst zu mir gesagt? Du bist auf dem Weg deiner Seele. Das spüre ich. Nur dann ist Friede in mir.


  
    
  


  
    
  


  Seit zwei Wochen regnet es ununterbrochen und die Welt um mich herum versinkt im Schlamm. Vivian hat meiner Mutter mitgeteilt, dass ich früher– viel früher– als geplant zur Priesterin geweiht werde, normalerweise empfangen die jungen Mädchen erst mit der Vollendung ihres siebzehnten Lebensjahres die Weihe zur Priesterin. Meine Mutter hat uns mitgeteilt, sie werde anwesend sein. Diese Nachricht führt zu großer Aufregung auf der Insel und im Dorf, denn immerhin ist meine Mutter Igraine, die Ehefrau von Uther Pendragon, dem Großkönig. Ich persönlich fühle mich beiden nicht sehr verwandt, oder besser gesagt: Ich kenne sie kaum. Als ich Vivian frage, ob sie Artus mitbringen würden, verneint sie. Er befinde sich derzeit nicht bei ihnen, sondern an einem weit entfernten Ort zur Ausbildung. Aber Merlin werde da sein, sagt sie mir. Ich bin darüber weniger erfreut, eine stille, kleine Zeremonie wäre eher nach meinem Geschmack gewesen.


  Zwei Tage vor meinem vierzehnten Geburtstag treffen die hohen Gäste ein. Am Rande der Siedlung wird ein kleines Dorf aus Zelten aufgebaut. Überall flattern die Banner des Großkönigs, der goldene Drache auf rotem Grund. Wer hätte das gedacht: Der Großkönig wohnt meiner Weihe zur Priesterin bei, ha! Alle sind in hellem Aufruhr, ich aber wünschte, sie wären gar nicht hier.


  Mit dem Boot fahren Vivian und ich zum Festland. Schweigend gehen wir durch den strömenden Regen bis zum Lager und fragen nach dem Zelt der Königin. Zwei bewaffnete Krieger geleiten uns zu Igraines Zelt, der eine geht hinein, während der andere uns den Durchgang versperrt. Als der erste Krieger wieder herauskommt, werden wir eingelassen. Tropfnass stehen wir im Zelt, nehmen unsere Kapuzen vom Kopf und schütteln die Regentropfen aus unseren Capes.


  »Morgaine«, höre ich die Stimme meiner Mutter, sie kommt auf mich zu. Ich verneige mich vor der Königin, die in prächtigen Gewändern vor mir steht, schön wie eh und je. Ich schaue sie an. Diese Frau hat mir das Leben geschenkt, nicht mehr und nicht weniger. Dafür verdient sie meinen Respekt, eine innere Verbindung zu ihr oder gar Liebe kann ich jedoch nicht spüren.


  »Willst du mich nicht umarmen?«, fragt sie lächelnd. Und so gehe ich auf sie zu und umarme sie aus einem Gefühl der Ehrerbietung heraus. Igraine drückt mich an ihr Herz und legt ihre Wange sanft auf meinen Kopf. Für einen Moment verharren wir in dieser Stellung, dann lässt sie mich los und geht zu Vivian. Die beiden Schwestern küssen sich zur Begrüßung auf die Wangen.


  »Was für eine Überraschung, ich meine, die Einweihung meiner Tochter. Denkst du, es ist richtig so? Für mein Empfinden ist sie noch zu jung!«, fragt Igraine mit gebieterischen Stimme ihre Schwester.


  »Oh, liebe Schwester, wir sind hier nicht an deinem Hof, du bist selbst eine Priesterin von Avalon, auch wenn du schon lange nicht mehr hier warst. Du weißt, dass weder du noch der Großkönig etwas ausrichten könnten, wenn Avalon ruft. Hier geht es um etwas Höheres. Und vergiss nicht, Schwester, dass auch du und deine Verbindung zu Uther ein Teil des großen Plans sind.« Der letzte Satz von Vivian klingt wie eine Drohung an. Ich schaue von Vivian zu Igraine und wieder zu Vivian. Meine Mutter kneift für einen Moment die Augen leicht zusammen, doch Vivian schaut sie völlig gelassen, aber auch mit solch einer Macht an, dass es mich fröstelt. Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter und ich schüttle mich leicht. Igraine wendet den Blick von ihrer Schwester ab und schaut mich an.


  »Oh, entschuldigt, meine Tochter, ihr seid nass geworden. Ich lasse euch einen kräftigen Tee bringen und ein warme Decke, bitte kommt und setzt euch zum Feuer. Viele Jahre haben wir uns nicht gesehen, lasst uns etwas plaudern.« Igraine gibt einer jungen Dame, die im hinteren Teil des Zeltes unauffällig bereitsteht, Anweisungen, und wir setzen uns an die Feuerstelle in der Mitte des Raums. Das Zelt ist rund und geräumig, der Boden ist dick mit Stroh ausgelegt und darüber sind noch ein paar Teppiche ausgebreitet. Für das Zelt der Königin wurde zusätzlich ein Boden aus Holz gelegt, um das Innere vor Nässe zu schützen. Der Regen prasselt auf das Zeltdach und erzeugt ein fast schon gemütliches Geräusch. Noch nie zuvor war ich in solch einem schönen Zelt, und so schaue ich mich neugierig um.


  Wir plaudern wie drei Freundinnen über dies und das ‒ wobei tiefer gehende Themen vermieden werden– und genießen gemeinsam den Tee und das wärmende Feuer. Ich frage auch nicht nach Artus, denn ich spüre, dass diese Frau weder von mir noch von ihrem Sohn etwas weiß. Schöne Igraine, denke ich, du hast zwei Kinder in die Welt gesetzt, und man hat sie dir genommen, und dies war von Anfang an der Plan. Mitgefühl steigt in mir hoch, und so nehme ich ihre Hand und schaue sie lächelnd an. Igraine scheint zu spüren, was ich denke, denn für einen Augenblick glänzen ihre Augen feucht. Ja, sie wäre sicher eine gute Mutter gewesen, aber dies war nicht nötig.


  Heute ist der Tag der Einweihung. Es hat endlich aufgehört zu regnen und ich bin ganz ruhig. In dem unterirdischen Gewölbe des alten Gebäudes gibt es einen Raum für Zeremonien. Er ist nicht groß, stehend können hier etwa dreißig Personen an einer Zeremonie teilnehmen. Der Boden ist festgetretenes Erdreich, und der ganze Raum riecht nach Erde und nach dem Räucherwerk, das zu solchen, hohen Anlässen verbrannt wird. Wenn man die Eingangshalle des alten Gebäudes betritt, führt an der rechten Seite eine alte, ausgetretene Steintreppe nach unten. Über sie gelangt man direkt in dieses unterindische Gewölbe.


  An der Stirnseite des Raumes steht ein sehr alter Altar etwas erhöht auf einem Steinpodest. Der Altartisch ist aus dem Holz eines Apfelbaumes gefertigt. Darauf steht, aus weißem Stein gemeißelt, eine wunderschöne Statuette der großen Göttin. Sie ist sehr alt und einfach gearbeitet, mit üppigen weiblichen Formen und repräsentiert sie Fülle und Fruchtbarkeit. Neben ihr steht eine kleinere Statuette der Mondgöttin. Sie ist nicht ganz so alt, aus dunklem Holz gefertigt, schlank, fein und zeigt ein wunderschönes Gesicht. Sie lächelt sanft und trägt auf ihrem Kopf eine hohe Krone mit einer Scheibe, die den vollen Mond darstellt. Je eine Mondsichel zu beiden Seiten dieser Scheibe steht für das Werden und Vergehen vom allem, was ist. Vier dunkle Holztüren auf der linken Seite des Raumes führen in kleine Nebenräume. Jeder dieser Räume hat ein winziges Fenster direkt unter der Decke, sodass etwas Tageslicht hereinfallen kann. In jedem dieser Räume oder Zellen steht ein schlichtes schmales Bett und unter dem Fenster ein kleiner Tisch.


  Die drei Hohepriesterinnen, Sandreia, Elzbetha und Vivian bringen mich noch vor dem Frühstück hinunter. Heute soll ich fasten und mich vorbereiten. Ich werde in eine der Zellen geführt. Schweigend schließen sie die Tür hinter sich, und ich bin allein. Nun, es macht mir nichts aus, ich bin gespannt auf diesen Tag. Kurze Zeit später bringt man mir Trinkwasser in einem Tonkrug und auch warmes Wasser zum Waschen. Und so nehme ich mir viel Zeit zum Waschen, spreche dabei mit jedem Körperteil und frage ihn, ob er für die große Weihe am heutigen Abend bereit ist.


  Als ich damit fertig bin und auch meine Haare gewaschen und gekämmt sind, muss ich an meine Organe denken. Wir haben schon einiges gelernt über die menschlichen Organe, Sandreia weiß viel darüber. Also lege ich meine Hand auf die Stelle, an der meine Leber sitzt, und ich frage auch hier nach. Und so mache ich es mit allen inneren Organen, die ich kenne. Ganz zum Schluss lege ich beide Hände auf meinen Kopf und frage so auch alle Organe, die ich nicht kenne, um Erlaubnis, die Weihe heute vollziehen zu dürfen.


  Nachdem ich dies getan habe, fühle ich mich sehr gut. In meinem kindlichen Verständnis habe ich das Gefühl, alles richtig gemacht zu haben, und auch mein Körper scheint voll und ganz einverstanden zu sein. Niemanden sonst muss ich ja fragen, denke ich. Diese Erkenntnis macht mich für einen Moment traurig, ich fühle mich allein. Doch dann kommt plötzlich ein anderer Gedanke in mir hoch: Ich bin frei, denke ich. Freiheit ist wichtig, ohne Freiheit wollte ich nicht sein, und so knie ich mich auf den Boden und spreche zur großen Göttin:


  »Große Mutter, möge deine unermessliche Liebe über allem herrschen. Schau auf mich herab, ich bin Morgaine, deine Tochter. Heute trete ich in deinen Dienst. Ich werde mit all meiner Kraft, mit all meinem Wissen und mit all meiner Hingabe deine Liebe zu jedem Wesen tragen, dem ich begegne. In dieser Zeit und in allen anderen Zeiten. In dieser Dimension und in allen anderen Dimensionen. In dieser Welt und in allen anderen Welten. So soll es geschehen. Und so schau auf mich herab, schicke mir deinen Segen und dein Licht, auf dass ich selbst zum göttlichen Segen werde.«


  Ich schließe meine Augen und spüre eine feine, lichtvolle Energie, die mit einem Sonnenstrahl durch das Fenster in den Raum kommt. Es scheint mir, als würde es wärmer und heller. Eine sanfte Energie strömt in mein Herz, und ich dehne mich aus, ich habe das Gefühl zu leuchten. Freudig genieße ich diesen Augenblick, solange er anhält, und lege mich dann auf das schmale Bett.


  Geräusche wecken mich, ich muss wohl eingeschlafen sein. Die Tür zu meiner Zelle wird geöffnet, und einige der jungen Mädchen kommen lächelnd und freudig erregt herein, bringen mir Efeuranken und Blumen. Sie setzen sich schweigend zu mir und eines der Mädchen beginnt, einen wunderschönen Kranz zu flechten. Als dieser fast fertig ist, steht sie auf und kommt zu mir, um ihn mir probehalber auf den Kopf zu setzen. Alle schauen, wie es aussieht, und nicken zustimmend und entzückt. Ich bin tief berührt– sie flechten einen Kranz für mich! Sie haben auch einige Kerzen mitgebracht und angezündet, denn mittlerweile hat die Abenddämmerung eingesetzt. Die Tür meiner Zelle steht offen, und ich kann Vivian einige Male vorbeigehen sehen. Der Raum wird geschmückt, wie es für solch ein Ereignis üblich ist. Im Hochsommer, bei schönem Wetter, finden Weihen auch draußen statt, das ist immer besonders schön. Dann errichten die Priesterinnen einen Altar unter den Apfelbäumen. Es ist zwar Sommer, aber der fällt in diesem Jahr wortwörtlich ins Wasser. Alles ist vom Regen aufgeweicht, auch auf der Wiese zwischen den Apfelbäumen versinkt man im Schlamm. Es macht mir nichts, alles ist mir recht, ich bin einfach nur selig.


  Der Raum füllt sich, einige der Gäste stecken kurz den Kopf in meine Zelle, um mir zuzulächeln, auch meine Mutter. Dann ist es so weit, mein Herz klopft bis zum Hals, und ich bin der glücklichste Mensch, der je auf Erden gelebt hat. Tränen steigen mir in die Augen. Die Mädchen setzen mir den Kranz auf das Haupt und richten mein Haar, dann binden sie mir noch zwei kleine Kränze an die Handgelenke. Es sind eher Zöpfe aus Efeu und Blüten, die mir um die Handgelenke geschlungen und mit langen bunten Bändern befestigt werden. Ich fühle mich wie eine Braut. Nur mein Kleid ist dasselbe, das ich immer trage, das Kleid der Priesterinnen von Avalon, alle tragen es. Ein langes Kleid, schlicht und in einem mittleren Blauton. Dieses Kleid gibt es aus dicker, gefilzter Schafwolle für den Winter, dazu ein helles Unterkleid, und aus einem feinen Stoff für den Sommer. Die Mädchen geleiten mich aus meiner Zelle. Alle Anwesenden schauen sich nach mir um, es sind fast alle der älteren Priesterinnen anwesend. Doch auch jene Priesterinnen und Schülerinnen, die in dem Raum keinen Platz finden, sind angehalten, sich mit ihren Gedanken hier einzufinden und mit mir zu sein, und so spüre ich die Präsenz aller Frauen, die derzeit in Avalon leben. In der ersten Reihe vor dem Altar stehen Merlin, Gawain, Marian, Mutter und– ich bin sehr erstaunt– Uther, der Großkönig, mein Stiefvater. Für einen Moment haftet mein Blick auf ihm.


  Er ist alt geworden, denke ich, und er sieht müde aus. Unsere Blicke treffen sich, ich spüre seine Unsicherheit, und so lächle ich ihm mit all meiner Liebe zu, denn heute ist mein großer Tag, ich will alles und jedem verzeihen. Ich werde jeden Menschen lieben, und zwar mit all der Liebe, zu der ich als Morgaine, Priesterin von Avalon, fähig bin. Mit diesen Gedanken wird mein Herz übervoll, sodass ich fast das Gefühl habe, es wolle zerspringen vor lauter Glück und Liebe zu all diesen Menschen hier. Und so bleibe ich stehen und umarme Merlin, dann Gawain, Marian, Igraine, meine Mutter, und zuletzt auch Uther. Lange schaue ich ihm in die Augen, und Heilung fließt zwischen uns, es ist ein heiliger Augenblick. Er hat meinen Vater getötet, doch all dies geschah, weil es einen Plan gibt, dem wir uns alle beugen müssen. In diesem Moment wird mir plötzlich klar, dass am Ende auch ich mich diesem Plan beugen werde, und ein eiskalter Schauer läuft mir über den Rücken.


  Sandreia, Elzbetha und Vivian stehen vor dem Altar. Ich drehe mich um und schaue Vivian an. Sie lächelt mir so warm und liebevoll zu, und ich frage mich, warum bist du nicht meine Mutter?


  Langsam und ehrfürchtig setze ich einen Fuß hinauf auf das Steinpodest und trete vor den Altar. Die drei Hohepriesterinnen stehen um mich herum, sie streichen mit ihren Händen über meinen Körper, um so alle alte Energie von mir zu nehmen. Leise summen sie eine Melodie und wiegen ihre Körper leicht hin und her. Gemeinsam rufen sie die Götter an und bitten sie, dieses Ritual zu unterstützen, mit ihrem Segen und ihrem Licht. Getrocknete Goldkamille wird in eine kleine Feuerschale auf dem Altar geworfen, die Hohepriesterinnen rufen die vier Elemente an, indem sie etwas Rauch in den Osten wedeln, Goldkamille in den Süden streuen, Wasser in den Westen sprengen und eine kleine Handvoll Erde in den Norden werfen. Mit geschlossenen Augen stehen sie im Kreis um mich herum, halten sich an den Händen und summen erneut eine alte Melodie. Jeder im Raum kann sie spüren, diese unglaublich hohen Energien. Sandreia, Elzbetha und Vivian wiegen sich zu den Tönen der leisen Melodie hin und her. Dann, ganz plötzlich, verstummen sie und stehen unbeweglich um mich herum. Wie in Trance heben alle drei ihre Arme und legen ihre Hände auf meinen Kopf.


  Sandreia spricht: »Mit dieser Weihe trittst du, Morgaine, in den Dienst des höchsten Lichtes, in den Dienst der großen Göttin, in den Dienst des großen Gottes und in den Dienst der Mondgöttin. Mit dieser Weihe wirst du zum Glied in einer Kette, gebildet aus den Herzen aller Priesterinnen Avalons. In dieser Zeit und in allen anderen Zeiten. In dieser Welt und in allen anderen Welten. In dieser Dimension und in allen anderen Dimensionen. Du bist ein Glied in dieser Kette, gebildet aus Herzen, die sich nie mehr voneinander lösen bis ans Ende aller Tage.«


  Meine Augen sind geschlossen, ich habe das Gefühl, dass meine Stirn in Flammen steht, meine Hände zucken leicht und ich spüre, wie etwas in ihnen zu erwachen scheint. Sandreia spricht nach einer kurzen Pause weiter: »Mit der Macht unseres Amtes als Hohepriesterinnen von Avalon, berechtigt durch das Blut, erheben wir dich in den Stand einer Priesterin von Avalon. Du, Morgaine, gehörst nun einer Gemeinschaft an, in der jeder dem goldenen Pfad seiner Bestimmung folgt. Der Geist dieser Gemeinschaft durchdringt unser Sein und Avalon. Die Macht dieser Gemeinschaft ist allgegenwärtig und sendet Liebe, Heilung und Mut über dieses Land und weit darüber hinaus. So sei es.«


  Die Hohepriesterinnen lassen lichtvolle Energie durch mich hindurchströmen. Nach einigen Minuten nehmen sie ihre Hände von meinem Kopf und Vivian sagt zu mir: »Nun, mein Kind, lege dein Gelöbnis ab.« Ich öffne die Augen und schaue in die Gesichter einiger Menschen im Raum, ich spüre ihn langsam und sanft kommen, den Schwindel, er ist anders als sonst, sanfter. Ein Bild erscheint vor meinen Augen: Ich stehe am Ufer von Avalon, und das Boot legt ab. Priesterinnen sitzen darin, und ich sehe die unglücklichen und weinenden Augen, die zu mir zurückblicken. Am Ufer des Festlandes stehen viele Priesterinnen, die den eben Angekommenen helfen, aus dem Boot zu steigen. Manche der Frauen liegen sich weinend in den Armen. Ein dichter Nebel zieht auf, sodass ich die anderen nicht mehr sehen kann, ich fühle mich einsam und allein. Ich bin zurückgeblieben, allein auf Avalon. Das Bild löst sich auf, ich sehe wieder die Menschen hier im Raum und ich spreche leise, noch mit der Stimmung und dem Gefühl meiner Vision, aber mit fester Stimme, folgende Worte: »In der dunkelsten Stunde von Avalon werde ich den Weg meiner Bestimmung nicht verlassen, dies gelobe ich bei meinem Leben. All meine Liebe, und meine Treue gehören Avalon.«


  Ich schaue zu Merlin, der mich ebenfalls anblickt. Sein Gesicht ist grau geworden. Mit meinen Worten wurde die Schwingung der Vision auf alle Anwesenden im Raum übertragen. Fast jeder hier im Raum ist eingeweiht in tiefe Mysterien, und fast jeder hier kann die Energie einer Vision spüren oder gar auch einen Teil von ihr wahrnehmen. Vivian bricht den Bann, sie nimmt mich in den Arm, küsst mich auf die Stirn und spricht mit lauter Stimme: »Herzlich willkommen in der Gemeinschaft der Priesterinnen von Avalon!« Sie lacht mich glücklich an.


  Einen Arm um meine Schulter gelegt spricht sie nun zu den Anwesenden: »Und nun lasst uns feiern! In der Küche ist der Tisch reich mit allerlei Leckereien gedeckt.«


  Meine Mutter kommt auf mich zu, ich steige vom Podest hinunter und lasse mich von ihr in den Arm nehmen. Gawain klopft mir auf die Schulter. Als ich seine geröteten Augen sehe, frage ich ihn: »Hast du etwa geweint?«


  »Nein«, antwortet er, »warum fragst du?«


  »Och, nur so…«


  Uther kommt zu mir, schüttelt mir die Hand und gratuliert freundlich. Da er sehr groß ist und ich noch immer ziemlich klein, beugt er sich etwas zu mir herunter und sagt: »Wir, deine Mutter und ich, haben uns lange überlegt, was wir dir zu diesem Anlass schenken könnten. Nun, es war schwierig für uns, da wir dich kaum kennen, was wir natürlich sehr bedauern. Und so haben wir Gawain um Rat gefragt, der, wie wir wissen, schon einige Jahre dein Lehrer im Schwertkampf ist. Deine Mutter und ich, und auch viele meiner besten Krieger halten große Stücke auf Gawain. Er ist einfach ein großartiger Bursche und ein ausgezeichneter Kämpfer. Also, wir fragten ihn um Rat, und er sagte uns, dass du dich sicher ganz besonders über ein Pferd freuen würdest.«


  Ein Schrei der Freude kommt aus meiner Kehle. Mit einem Satz springe ich Uther an den Hals und drücke ihn an mich. »Ein Pferd, ist das wahr?« Sofort lasse ich ihn wieder los und merke, wie mein Gesicht sich tiefrot verfärbt. »Verzeihung, Herr«, sage ich kleinlaut und schäme mich.


  »Mir hat es gefallen«, sagt Uther, »und ja, es ist wahr. Wenn es deine Verpflichtungen als Priesterin von Avalon zulassen, so würde ich dir dein Geschenk gerne am morgigen Vormittag persönlich übergeben. Leider erlaubt es meine Zeit nicht, länger zu bleiben, ich werde morgen zur Mittagsstunde abreisen.«


  Aufgeregt drehe ich mich zu Vivian und schaue sie fragend an. Sie hat der Unterhaltung zugehört, und da sie mir lächelnd zunickt, kann ich der Verabredung freudig zustimmen. Ich nehme meine Mutter in die Arme und flüstere ihr ein »Danke!« ins Ohr. Für einen Moment sind wir in tiefer Liebe vereint.


  In der Zwischenzeit hat sich der Raum schon fast geleert. Als ich zur Treppe gehen möchte, hält mich Merlin mit seinem Blick zurück. Der Duft von frisch gebackenem Brot zieht die Treppe herunter, und ich sehe die letzte Priesterin im Türrahmen verschwinden. Wir sind allein, Merlin und ich.


  »Nicht alle Visionen werden wahr«, spricht Merlin zu mir. »Wir, die Gemeinschaft der Druiden, die Herren der Feuereiche, unternehmen alles, was in unserer Macht steht, um den alten Glauben, um Avalon und auch Anglesey, die Insel der Druiden, vor der Macht der Angst zu schützen. Dein Bruder ist unser Hoffnungsträger. Mit ihm kann sich alles wenden. Du, mein Kind, wirst ihm zur Seite stehen. Ich habe dafür gesorgt, dass du gut mit einem Schwert und einem Pferd umgehen kannst. Dies war nicht nur zu deiner Unterhaltung gedacht, sondern damit du lernst, dich zu verteidigen. Dein Bruder wird einst mächtige Feinde haben.«


  Merlin wendet sich ab, geht zu einer der dunklen Ecken nahe der Treppe und nimmt dort einen Gegenstand vom Boden, der in ein dunkelrotes Tuch gewickelt ist. Er kommt auf mich zu und spricht: »Dies ist mein Geschenk an dich.«


  Er schlägt das Tuch zur Seite und hält ein kunstvoll gearbeitetes Schwert in seinen Händen. Mein Mund öffnet sich vor Staunen. Es hat einen goldenen Griff, am Knauf sitzt ein in Gold gefasster großer Rubin. Auf den Griff ist in filigranen Zügen ein Drache eingraviert. Merlin hält es mir entgegen und sagt: »Nimm es. Dieses Schwert wurde für dich in den Werkstätten der Elben angefertigt, dort wo alle magischen Schwerter geschmiedet werden. Es gibt viele Elbenvölker, dein Schwert stammt aus Lórien, dort herrscht Artanis. Sie ist sehr weise und kann den Menschen tief ins Herz schauen. Ihre Hellsichtigkeit ist allseits bekannt, nichts bleibt ihr verborgen. Artanis und die Elben aus dem Land Lórien sind friedfertig, so hat sie dir ein Schwert anfertigen lassen, das dich schützen wird. Es ist leicht und besitzt eine äußerst scharfe Klinge, es wurde für dich mit den Attributen Schnelligkeit und Umsicht geweiht. Es ist nicht das Schwert eines Kämpfers, sondern soll deinem Schutz dienen. So wird es dich stets vor Unheil bewahren.


  Vor langer Zeit haben wir, die Herren der Feuereiche, die Druiden, ein Bündnis mit den Elben angestrebt, und sie haben dem zugestimmt. Sie leben an lichtvollen, heiligen Orten und können jederzeit die Schleier durchdringen. Es sind Schleier, die die Welten trennen. Noch sind diese Schleier fein, doch je mehr die Herrschaft der Angst an Macht gewinnt, desto dichter werden diese Schleier, so dicht, dass kein Mensch und auch kein Elb sie mehr durchschreiten kann.«


  Eine bläuliche Energie zischt von der Klinge hinauf zum Griff. Es ist so faszinierend, dass ich meinen Blick kaum davon lösen kann.


  Ich sehe zwei Elben, wie sie die Klinge im Feuer bearbeiten. Hochgewachsene, feine Wesen mit weißer Haut und weißem Haar. Ihre Körper sind grazil und sehr schlank. Ein weiblicher Elb nimmt das Schwert an sich und arbeitet den Drachen in den Griff, auch auf ihre beiden schlanken und leuchtenden Unterarme ist je ein Drache gemalt. Sie trägt prächtigen Schmuck und ein golden schimmerndes, weites Gewand. In einer Sprache, die ich nicht kenne, vollzieht sie ein Ritual und weiht das Schwert, sie nennt meinen Namen. Ein glitzerndes Funkeln legt sich über das Schwert und verwandelt sich in eine bläuliche, feine Energie, die die Klinge umgibt. Die Vision verlässt mich. Ich strecke langsam und wie im Bann meine Hand aus und ergreife das Schwert. Für einen kurzen Augenblick sehe ich um mich herum nur leuchtendes weißes Licht und das Schwert in meiner Hand. Die bläuliche Energie fließt von der Klinge zum Griff, dann in meine Hand und von dort aus hin zu meinem Herzen. Eine Verschmelzung findet statt. Sprachlos stehe ich im Raum und schaue bewundernd auf mein neues Schwert.


  Merlin wendet sich mir zu: »Sorge dafür, dass es nicht von einer anderen Person berührt wird. Gehe am Anfang vorsichtig damit um, die Klinge ist äußerst scharf, also pass gut auf. Wenn es irgendwann einmal nötig sein sollte, sie nachzuschärfen, dann musst du dies selbst tun, vergiss das nicht. Aber bis dahin werden viele Jahre vergehen.« Merlin lächelt. »Nun komm, lass uns zu den anderen gehen.«


  Er legt einen Arm um meine Schulter und führt mich zur Treppe.


  »Dankeschön«, sage ich, bevor wir nach oben gehen. »Dies ist wirklich ein wundersamer Tag. Ich wurde so reich beschenkt, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie derartige Geschenke bekommen. Als ich noch ganz klein war, schenkte mir mein Vater ein Holzpferdchen ‒ ich liebte es. Später bekam ich ein Pony, allerdings war es schon alt und ziemlich struppig und auch störrisch, aber ich liebte es. Mehr habe ich bis heute nicht bekommen und jetzt… ich weiß nicht, das ist fast zu viel«, sage ich nachdenklich.


  »Gut, dann nehme ich es wieder mit.« Merlin will nach dem Schwert greifen, doch ich ziehe es blitzschnell weg und gehe in eine Kampfhaltung.


  »Versuch das nur«, sage ich drohend mit zusammengekniffenen Augen und lache laut auf. Auch Merlin lacht. Sorgfältig schlage ich das Schwert wieder in das rote Tuch ein, bringe es in meine Schlafkammer und lege es unter das Bett. Dann laufe ich schnell zu den anderen, wir essen und trinken, und alle sind fröhlich und lachen miteinander. Ich schaue mich um und empfinde tiefe Liebe für jeden Einzelnen hier. Vivian steht lachend mit Merlin zusammen, und meine Mutter unterhält sich mit Marian, die allerdings recht unaufmerksam ist, denn sie schaut ständig mit verklärtem Blick zu Gawain, der dabei ist, die köstlich duftende Suppe zu verteilen. Uther sitzt in sich zusammengesunken am Tisch, er schaut ins Feuer und streichelt gedankenverloren seinen riesengroßen, grauen, irischen Wolfshund.


  Ich stehe etwas abseits, an den Rahmen der offenstehenden Tür, die zum Kräutergarten führt, gelehnt, und schaue zu all den Menschen, die hier, in der großen Küche, beisammen sind. Draußen regnet es heftig, die Luft ist kühl und frisch. Mein Blick schweift von einem Gesicht zum anderen und mein Herz ist erfüllt von großer Liebe.


  »Oh, große Göttin, ich danke dir von ganzem Herzen, und ich verspreche dir, alles zu tun, was in meiner Macht steht, um dies hier zu bewahren«, murmle ich leise vor mich hin.


  
    
  


  
    
  


  Am nächsten Morgen fahre ich noch vor Sonnenaufgang mit dem Boot zum Festland. Vor Ungeduld habe ich in der Nacht kein Auge zugemacht, ich hatte versucht zu sehen, wie es wohl aussieht, mein neues Pferd. Doch mit solch einem nervösen, zappeligen Herzen geht das nicht. Oh je, hoffentlich ist es kein Pony, sondern ein richtiges Pferd, denke ich. Ob es weiß ist? Oder gescheckt, wie mein altes Pony es war? Was würde ich mir aussuchen, wenn ich die freie Wahl hätte? Ich glaube, ich könnte mich nicht entscheiden. Mit solchen Gedanken laufe ich hastig über die Lichtung und den angrenzenden dichten Waldstreifen, der zur Siedlung führt. Niemand ist zu sehen, alle schlafen noch oder sind gerade dabei aufzustehen. Schnellen Schrittes durchquere ich das Dorf und gehe zu den Zelten. Alles ist still. Ich bin zu früh, denke ich, was mach ich jetzt nur? Nur die Männer, die Wache halten, stehen um das kleine Zeltdorf. Sie beachten mich nicht, denn mittlerweile wissen sie, wer ich bin und dass ich hier ein und aus gehen darf, wie es mir beliebt. In der Mitte der Zelte befindet sich eine Feuerstelle. Um sie herum liegen mehrere Stücke eines Baumstamms, die von den Wachen als Sitzmöglichkeit genutzt werden, und ich setze mich, um zu warten. Ich stütze meine Arme auf die Knie und lege mein Gesicht in die Hände. Müdigkeit überkommt mich und so fallen mir für ein paar Minuten die Augen zu.


  Plötzlich streicht etwas Feuchtes über meine linke Wange. Erschrocken öffne ich meine Augen und blicke direkt in die bernsteinfarbenen Augen des großen grauen Hundes, der Uther nie von der Seite weicht. Igitt, er hat mich abgeschleckt! Als ich ihm ausweichen möchte, da er es erneut versucht, falle ich rückwärts vom Holzklotz und lande mit meinem Kopf direkt zwischen zwei Beinen, es sind die Beine des Großkönigs! Er lacht und ist äußerst amüsiert.


  Na ja, ich kann an der ganzen Sache nichts Amüsantes finden. Widerlich! Uther reicht mir die Hand, ich ergreife sie und er zieht mich mit einem Ruck auf die Beine.


  »Also«, sagt er, »gehen wir zu den Pferden.«


  Unterhalb der Zelte, in einem kleinen Waldstück, haben Uthers Männer mit dicken Seilen von Baum zu Baum eine Pferdekoppel abgezäunt. Die Pferde stehen friedlich dösend in dem kleinen Areal. Uther nimmt einen Strick von einem Ast und geht in die Koppel, während ich draußen warte und vor lauter Spannung fast sterbe. Er legt den Strick um den Hals einer kleinen goldbraunen Stute. Sie hat eine weiße Mähne und einen dicken, weißen Schweif. Ruhig folgt sie Uther. Er kommt auf mich zu und hält mir schweigend den Strick entgegen. Hastig hole ich einen Apfel aus meiner Tasche, übernehme den Strick und halte der Stute den Apfel hin.


  Ich habe ein eigenes, wunderschönes Pferd!


  
    
  


  
    
  


  Ich schlage die Augen auf und bin sogleich voller Vorfreude: Heute ist Vollmond! Es ist schon hell draußen, und so springe ich schnell aus dem Bett. Hastig eile ich in die große Küche, wo schon einige der Frauen mit den Vorbereitungen für den Abend beschäftigt sind. Es werden Gäste erwartet. Die Vollmondnächte sind in Avalon heilige Nächte, sie sind den schwangeren Frauen gewidmet. Und so kommen manche von weit her, um diese Nacht auf Avalon zu verbringen und ihr ungeborenes Kind von der Mondgöttin segnen zu lassen. Die Priesterinnen vollführen Rituale in diesen Nächten und feiern gemeinsam, wir huldigen der Mondgöttin und baden in ihrem Licht. Es werden Salben und auch Steine im Licht des Vollmondes geweiht. Manche von uns ziehen aus, um bestimmte Kräuter zu ernten und zum Trocknen vorzubereiten. Doch ganz besonders ist diese Nacht den schwangeren Frauen geweiht. Die Mondgöttin weiht die Frauen und die ungeborenen Kinder, verspricht eine leichte Geburt und ein gesundes Kind. Es werden Opfergaben mitgebracht, meist Süßspeisen, Blumen und Obst. Männern ist in diesen Nächten der Zugang zu Avalon verwehrt. Ab und an kommt es vor, dass ein Kind in solch einer Nacht auf Avalon geboren wird. Diese Kinder haben ganz besondere Gaben. Die Mondgöttin selbst ist Hebamme und Patin und schenkt diesen Kindern das zweite Gesicht und große Heilkräfte.


  Der Höhepunkt der Vollmondnächte ist, wenn die Mondgöttin selbst durch die Hohepriesterin von Avalon spricht. In diesen heiligen Momenten steht die Zeit still und alle Geräusche verstummen, sogar der Wind schweigt.


  Ich liebe das geschäftige Treiben in den Tagen vor dem Vollmond, das freudige Lachen der Frauen untereinander. Das Haus wird geputzt und geschmückt, denn oft kommt hoher Besuch, und alle sollen sich wohlfühlen. Der Weg vom Boot zum Haus wird mit Blumen und Fackeln geschmückt. Sogar am Bug des Bootes wird ein Blumenstrauß angebracht und jeder, der diese Aufgabe hat, kann ganz deutlich spüren, dass das Boot diesen Unfug überhaupt nicht mag.


  Vivian winkt mich zu sich, und ich stürme freudig auf sie zu. »Komm, lass uns ein Stück durch die Apfelbäume gehen«, sagt sie, legt einen Arm um meine Schulter und führt mich hinaus. »Wir haben Vollmond und erwarten einige Gäste. Doch du sollst jetzt entscheiden, ob du für das Ritual bereit bist. Du weißt, wovon ich spreche. Du hast genug Zeit mit Marla verbracht, um zu wissen, was zu tun ist. Jedoch liegt die Entscheidung ganz allein bei dir, du hast Zeit, du kannst den Drachen auch im kommenden Jahr rufen oder wann immer du dich dafür bereit fühlst.«


  Vivian ist mit mir stehen geblieben und schaut mich an.


  »Vivian, nur deshalb habe ich dich so sehr gedrängt, mich zur Priesterin zu weihen. Ich bin bereit. Heute Nacht rufe ich meinen Drachen, und obwohl ich keine Ahnung habe, was genau mich erwartet, bin ich in meinem Herzen so ruhig wie noch nie zuvor. Es erscheint mir fast so, als hätte die Zeit eine andere Qualität.«


  »Gut«, sagt Vivian, »dann triff deine Vorbereitungen, du bist für heute von allen Pflichten befreit.«


  Den Vormittag verbringe ich damit, einen geeigneten Platz zu suchen, und so reite ich mit meiner Stute, der ich den Namen Rowena gegeben habe, in der näheren Umgebung umher. Rowena ist der Name einer Meisterin aus der weißen Schwesternschaft, sie bringt Freiheit und Schönheit. Und da ich all dies in meiner Stute sehen kann, erschien mir der Name passend.


  In südwestlicher Richtung gibt es eine große Wiese, die mir der richtige Ort für mein Ritual zu sein scheint. Ich binde mein Pferd an einem Baum fest und mache eine Pause, trinke einen Schluck Wasser und esse ein Stück frisch gebackenes Brot. Zufrieden lege ich mich unter einen Baum und hole einen Apfel aus meiner Tasche, den ich mit meiner Stute teile. Entspannt liege ich im hohen Gras, schaue Rowena zu, wie sie genüsslich auf ihrer Apfelhälfte herumkaut und bin glücklich. Nach einer Weile stehe ich auf und mache mich auf die Suche nach Steinen, die ich heute Nacht für mein Ritual brauchen werde. Da es auf der Wiese keine Steine gibt, reite ich in ein nahe gelegenes Waldstück, in dem ein größerer Bach fließt. Schnell habe ich etliche Steine in meine Satteltaschen gepackt, reite zurück zur Wiese und häufe die Steine dort auf. Einige Male muss ich hin- und herreiten, bis ich genügend runde weiße Steine beisammen habe. Als ich das Gefühl habe, dass alles gut vorbereitet ist, reite ich zurück nach Avalon. Ich habe noch viel Zeit.


  In Avalon sind bereits die ersten Gäste eingetroffen, zumeist schwangere Frauen in Begleitung ihrer Dienstmägde, Mütter oder Schwiegermütter. Gerade habe ich einen Fuß auf die Insel gesetzt, da kommt mir eine der ganz jungen Priesterschülerinnen entgegengerannt, sie ist erst seit Kurzem hier, also etwas über sieben Jahre alt, und weint ganz aufgeregt.


  »Was ist geschehen?«, frage ich sie.


  »Ach, ich hatte die Aufgabe, einen schönen kleinen Strauß zu binden und ihn am Bug des Bootes zu befestigen. Nun, ich habe es vorhin versucht, aber dann hatte ich das Gefühl, es würde mir etwas Schreckliches passieren, wenn ich dies tue. Na, und so lief ich zurück zu Vivian und erzählte ihr, ich hätte Angst, den Blumenstrauß an das Boot zu binden. Doch sie hat kein Verständnis für mich«, jammert das kleine Mädchen hilflos. »Sie hat mich mit dem Blumenstrauß wieder hinausgeschickt. Das Boot hasst mich, ich kann es ganz deutlich fühlen.«


  »Du bist neu hier, nicht wahr? Wie ist dein Name?«, frage ich sanft.


  »Myrinda«, sie schlägt die Augen nieder und senkt den Kopf. »Und du bist Morgaine. Du wurdest vorgestern geweiht, obwohl du erst vierzehn Jahre alt bist. Die Mädchen reden über dich.«


  »Nun, ich hoffe, nur wohlwollend«, erwidere ich etwas streng, und Myrinda bekommt einen hochroten Kopf, was mir Antwort genug ist.


  Nun ja, das war ja zu befürchten. Wo Menschen sind, gibt es leider nicht nur reine Liebe und Freundschaft, auch hier in Avalon nicht.


  »Liebe Myrinda, das Boot hasst dich nicht, es versucht nur, dir seinen Willen aufzuzwängen, denn es kann diesen Unfug mit dem niedlichen Blumensträußchen an seinem Bug einfach nicht ausstehen. Also komm, es hat keine Zähne und kann dich also nicht beißen. Nimm meine Hand, ich helfe dir.«


  Gemeinsam gehen wir die wenigen Schritte zurück zu den Steinstufen, die zu der Holzplattform hinunterführen, an der das Boot festgebunden liegt.


  Auch ich kann die Feindseligkeit spüren, muss jedoch einfach nur schmunzeln. Es ist eine Feindseligkeit, die eine Katze an den Tag legt, wenn sie gebadet werden soll. Doch wenn es vorbei ist, ist sie so anschmiegsam wie zuvor.


  Wir klettern ins Boot. Myrinda ist sehr erleichtert, dass ich sie begleite. Sie beugt sich nach vorne und befestigt mit bunten Bändern den kleinen Blumenstrauß am Boot. Auch das noch– bunte Bänder– denke ich, na, liebes Boot, noch besser als sonst, heute bekommst du sogar bunte, lange Bänder dazu. Ich versuche ein Lachen zu unterdrücken. Beide klettern wir aus dem Boot, Myrinda umarmt mich spontan und hüpft fröhlich davon.


  Ich gehe und begrüße höflich einige der Gäste, wie man es von mir als Tochter von Igraine, der Großkönigin, erwartet. Freundlich wechsle ich mit jedem ein paar Worte, frage nach dem Befinden und spreche meine guten Wünsche für das ungeborene Kind aus. Einige gratulieren mir zu meiner Weihe und zu dem offiziellen Status einer Priesterin von Avalon.


  Der Vollmond steht bereits leuchtend am Himmel, obwohl es noch hell ist. Ich ziehe mich zurück in das Gewölbe, in dem ich vor zwei Nächten die Weihe empfangen habe. Vor dem Altar beuge ich das Knie, um mit der Großen Mutter und mit der Mondgöttin zu sprechen.


  Als ich wieder meine Augen öffne und nach draußen trete, ist der Himmel rot, orange und violett gefärbt von der untergehenden Sonne. Es wird Zeit, ich mache mich auf den Weg. Ein leichter, kühler Wind ist aufgezogen, so nehme ich mein graues Cape, ziehe die große Kapuze tief in mein Gesicht und setze mit dem Boot über. Ich habe beschlossen, zu Fuß zu gehen. Als ich auf der großen Wiese bei meinem Steinhaufen angekommen bin, steht der volle Mond hoch am Himmel und leuchtet in einem mystischen, weißen Licht auf mich herab. Er hat einen violetten und orangefarbenen Hof um sich gelegt, der Himmel ist frei von Wolken, und die Sternenschwestern blicken fröhlich auf mich herab. Wir, die Priesterinnen von Avalon, wissen, dass wir nicht allein sind in diesem Universum, und so winke ich glücklich in den Himmel hinein und flüstere leise: »Seid gegrüßt!«


  Nun beginne ich mein Werk: Aus den weißen runden Steinen lege ich einen großen Sechszack, auch Davidstern genannt. Danach lege ich meine Kleider ab und vollführe eine rituelle Waschung mit heiligem Wasser aus dem See, der Avalon umgibt. Leicht fröstelnd schlüpfe ich wieder in mein Kleid. Die Luft ist frisch und der Himmel klar. Eine gute Nacht, denke ich. Tief durchatmend stelle ich mich in die erste Spitze des Sterns, richte den Blick nach außen und beginne meine Anrufung. In jeder Spitze des Sterns rufe ich eine Lichtgestalt aus der weißen Schwesternschaft an. Ich bitte sie um Unterstützung, um Segnung und darum, gemeinsam mit mir meinen Drachen zu rufen. Sechs hohe Lichter aus der weißen Schwesternschaft schicken mir ihre Energien und ihre Segnung. Dann stelle ich mich in das Zentrum des Sterns und rufe die Mondgöttin selbst. Ich verbeuge mich tief vor der großen Mutter, die uns trägt, und küsse die Erde, auf der ich stehe. Dann hebe ich meine Arme in den Nachthimmel und schaue in den vollen Mond. Die Mondgöttin erhört mein Verlangen als eingeweihte Priesterin von Avalon und schickt ihre silberne Energie in mein Herz. Ich müsse noch warten, ist die Botschaft, und so setze ich mich nieder.


  Die Zeit scheint stehen geblieben zu sein. Warum muss ich wohl warten, grüble ich. Nach einer Weile fühle ich mich beobachtet, und so schließe ich meine Augen, schaue mit dem Herzen, und kann deutlich Merlins Anwesenheit spüren. Sein Körper ist nicht hier, aber etwas von seiner Präsenz ist deutlich spürbar, das beruhigt mich. Dann ist alles gut, denke ich. Es bleibt mir nichts anderes übrig als zu warten. Nach und nach überkommt mich Müdigkeit, und obwohl ich versuche, gewaltsam meine Augen offen zu halten, fällt mir immer wieder der Kopf auf die Brust. Irgendwann kann ich nicht mehr, und so rolle ich mich im Inneren des Sechszacksterns zusammen. Nur für ein paar Minuten, denke ich– und schon bin ich tief und fest eingeschlafen.


  Etwas berührt mich, ich öffne die Augen. Mir ist schrecklich heiß. Mit einem Satz stehe ich auf den Beinen: Ein Drache… ein richtiger Drache steht vor mir… riesig… schwarz… gigantisch… Ich stolpere einige Schritte rückwärts, falle auf meinen Allerwertesten, zerstöre dabei den Sechszackstern aus weißen runden Steinen und springe sogleich wieder auf meine Füße. Mit weit offenem Mund staune ich. Das ist unglaublich! Ich habe es geschafft! Ein Drache steht vor mir. Oh, große Mutter, ein Drache.


  Als ich mich innerlich gefasst habe, zeigt er mir seine Brust, er hebt den Kopf weit nach oben, und ich kann sehen, wie sich eine silberne Energie in einer große Spirale auf seiner Brust bildet und dann spiralförmig langsam in meine Richtung fließt. Ich breite meine Arme aus und aktiviere ebenfalls die silberne Energie der Mondgöttin. Auch bei mir bildet die Energie eine große Spirale auf meiner Brust, bevor sie zu diesem riesigen Wesen fließt. Die beiden silbernen Energieflüsse treffen sich in der Mitte zwischen uns und schlingen sich ineinander, dann erreicht die Energie des schwarzen Drachen meine Brust. Als sie in meinen Körper eindringt, bleibt mir die Luft weg, ich spüre den Boden unter meinen Füßen nicht mehr. Ich schließe die Augen und fühle mich leicht wie eine Feder, umhüllt von Licht. Eine unbeschreibliche Energie erfüllt meinen Körper, durchdringt jedes Organ und jede Zelle, und fließt aus allen Poren meiner Haut wieder hinaus, um sich in meine Aura zu ergießen.


  Zaghaft öffne ich die Augen und schaue in die großen Augen des Drachen. Sie glänzen, und was ich in ihnen sehe, berührt mich so tief in meinem Sein, dass heiße Tränen über meine Wangen laufen. Ich sehe die Liebe der Quelle darin. Noch vor einigen Jahren habe ich gedacht, dass nichts den Moment übertreffen könne, in dem ich Avalon zum ersten Mal sah. Doch ich habe mich getäuscht. Dieser Moment jetzt, Auge in Auge mit meinem Drachen, übertrifft jenen Moment aus der Vergangenheit bei Weitem. Diese Liebe ist so unermesslich, dass sie für ein menschliches Herz fast nicht zu erfassen ist. Diese Energie ist so viel größer als alles andere, was ich kenne. Als ich wieder ganz bei mir bin, legt der Drache seinen Kopf etwas schräg und schaut mich musternd an.


  »Ja, ja«, sage ich, »ich bin erst vierzehn und noch dazu ziemlich klein für mein Alter. Aber ich bin schon eine ganz gute Schwertkämpferin, soll ich dir das mal zeigen?« Der Drache schüttelt leicht den Kopf. Vorsichtig gehe ich näher an ihn heran, er trägt ein feines goldenes Halfter mit hauchzarten goldenen Zügeln. Zaghaft strecke ich meine Hände aus, und er senkt seinen Kopf, sodass ich ihn berühren kann. Er ist warm, er hat keine Schuppen, sondern ein dicke, feste Haut, die undurchdringlich zu sein scheint. Er ist unverletzlich, denke ich, und wunderschön. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, und ich spüre, dass es ihn freut. Wir sind miteinander verbunden, denke ich, nicht wahr? Der große schwarze Drache blickt mich an und blinzelt, ich spüre, dass er »Ja« denkt. Prima, wir können kommunizieren! Ein tiefer, gurgelnder Ton kommt aus seiner Kehle, und ich muss lachen. Oh, wie schön! Und nun?, denke ich. Er wirft seinen Kopf nach hinten und die zarten goldenen Zügel blitzen in der Sonne auf. Oje… ich weiß, was das bedeutet, er fordert mich auf, in den Sattel zu steigen, der in seinem Nacken angebracht ist. Aber wie? Ich weiß es nicht. Ratlos gehe ich an seinem Kopf vorbei bis zu seinem kräftigen Vorderbein. Er legt sich flach auf den Boden, und ich klettere über das Bein nach oben. Als ich fest im Sattel sitze, richtet er sich auf, und ich hole tief Luft.


  »Ich glaube, ich hab Angst!«, rufe ich ihm zu, doch er ignoriert mich und läuft einfach los, breitet seine Schwingen aus und macht einige kräftige Flügelschläge.


  »Ohhhh, nein«, schreie ich auf seinem Rücken, »bitte nicht so schnell… oh, liebe große Göttin, beschütze mich… ich haaaabe Aaaaaaangst!«


  Es ist ihm egal, es rüttelt mich ein wenig in meinem Sattel hin und her, ich mache meine Augen zu und klammere mich krampfhaft an ihn. Plötzlich ist es ganz ruhig, ich spüre nur eine leichte Brise in meinem Gesicht und so öffne ich vorsichtshalber erst mal nur ein Auge, um zu schauen, was los ist. Wir gleiten geräuschlos über die große Wiese, dann über das Waldstück, in dem ich die Steine am Bach gesammelt habe. Jetzt öffne ich auch das zweite Auge und schaue nach unten.


  »Wunderschön«, flüstere ich und höre gleich darauf wieder das dunkle, gurgelnde Geräusch aus seinem Maul kommen. Er dreht eine Schleife und segelt elegant auf die aufgehende Sonne zu. Dann schüttelt er seinen Kopf, sodass die goldenen Zügel erneut in der Sonne aufblitzen und mir in die Hände fallen. Sogleich erfasst mich ein leichter Schwindel. Dann ein starker Energiestoß, der von den Zügeln ausgeht, und plötzlich– ich schaue gerade in die Ferne und fixiere eine alte Weide, die einsam mitten auf der großen Wiese steht– schärfen sich meine Augen derart, dass ich jedes einzelne Blatt an der Weide erkennen kann. Erstaunlich! Nur um es zu testen, lasse ich die Zügel los, und meine Augen sind wieder normal. Dann nehme ich die Zügel wieder in die Hände und schaue die Weide an, die doch sehr weit von uns entfernt steht, und wieder schärfen sich meine Augen. Ich kann sogar das kleine Vogelnest sehen, das in einer Astgabel steckt. Der Drache dreht erneut eine Schleife und segelt zurück zu der Stelle, an der wir gestartet sind. Er landet, ich rutsche aus dem Sattel heraus und stehe wieder auf der Erde. Ob er wohl einen Namen hat, denke ich. Black, sein Name ist Black. Ich höre es nicht, ich weiß es einfach.


  Ich öffne meine Augen und liege zusammengerollt im Sechszackstern, die Sonne ist längst aufgegangen und wärmt mich. Mein Körper ist steif und nur langsam kommt mein Kreislauf in Gang. Sacht setze ich mich auf und schaue mich um. Habe ich alles nur geträumt? Der Sechszackstern ist unversehrt. Nachdenklich sitze ich im Sechszack, habe meine Knie angezogen und meine Arme darum geschlungen. Ich fühle mich leicht benommen, und so lege ich meinen Kopf auf die Knie, um für einen Augenblick die Augen zu schließen.


  Da vernehme ich ein Geräusch, ein leises, dunkles, gurgelndes Geräusch. Schnell öffne ich die Augen und blicke mich um. Nein ich bin allein auf der Wiese. Aber wo ist Black? Er ist hier, ich kann ihn spüren, es war kein Traum. Noch immer in dem Stern sitzend schließe ich erneut meine Augen, ich versenke mich tief in meinen inneren Herzensraum, so wie wir es in Avalon gelernt haben. Da ist er, er segelt elegant am blauen Himmel, deutlich spüre ich seine Freude darüber, dass ich ihn sehe und erkenne. Ja, jetzt verstehe ich es. Marla hat gesagt, der Sechszackstern sei eine Brücke. Die Priesterinnen haben das von den Druiden gelernt, also von Merlin. Eine Brücke in eine andere Welt, sie nennen diese andere Welt Wirklichkeit und unsere sogenannte Realität Illusion. Ja, so funktioniert es, ich kann Black nur in der Wirklichkeit treffen, dort kann ich mich mit ihm verbinden. Gut, ich komme zurück. Es ist genug für heute, ich habe alle Zeit der Welt, denke ich. So stehe ich auf, werfe die Steine in alle Richtungen über die Wiese und löse so den Sechszackstern auf.


  
    
  


  
    
  


  Die Jahre vergehen, langsam reife ich zu einer Frau heran. Wie alle Priesterinnen habe ich ein Schweigejahr in Avalon hinter mich gebracht, habe zahlreiche Rituale gelernt und viel über Heilung erfahren. Auch habe ich gelernt, Wunden zu versorgen, sie zu reinigen und zu nähen. Oft konnte ich dies an Tieren üben, denn da gibt es immer etwas zu tun. Pferde, die sich gegenseitig gebissen haben, oder auch eine Ziege, die ärgerlich über ein Hausschwein war. Auch die Geburtshilfe für neue Erdenbewohner habe ich zunächst an Tieren gelernt. Es gibt allerlei unterschiedliche Tiere in den umliegenden Siedlungen. Manches Mal wird auch eine Priesterin von Avalon zu einer der Burgen gerufen, wenn ein wertvolles Streitross verletzt ist oder eine Stute Probleme beim Gebären ihres Fohlens hat– und natürlich auch, wenn ein Mensch Hilfe benötigt.


  Bald werde ich siebzehn Jahre alt. Es ist Frühling, und ich komme von einer langen Reise zurück, acht Wochen war ich mit einer der älteren Priesterinnen unterwegs. Zunächst waren wir gerufen worden, um nach einem Fohlen zu schauen, das zu früh gekommen war und nicht aufstehen wollte. Als wir den Stallknecht so weit eingewiesen hatten, dass er mit der weiteren Pflege allein zurechtkam, reisten wir zu einer weiteren Burg. Dort erwartete uns ein aufgeregter Ehemann, dessen Frau schwanger war. Sie hatte zuvor ein Kind verloren und so sollten wir nun schauen, ob alles in Ordnung sei. Es gab keine Komplikationen, und so erblickte ein kräftiger, schreiender Junge drei Wochen nach unserer Ankunft das Licht dieser wundervollen Welt. Als Dank wurden uns zehn Schafe und eine gute Milchkuh geschenkt. Wir wurden von vier Knechten begleitet, trotzdem verlief die Rückreise mit den Schafen und der Kuh schleppend. Doch wir waren froh über diese Gabe, in der Siedlung bei Avalon konnte eine Milchkuh gut gebraucht werden. Wir machten einen kleinen Umweg, um bei einer sehr armen Siedlung vorbeizureiten und ließen dort acht von den zehn Schafen. Leuchtende glückliche Augen waren unser Lohn.


  Bei den Armen werden wir, die Damen vom See, wie sie uns meist nennen, sehr verehrt. Tief verneigen sich die Menschen vor uns, sie sind in Verbindung mit der großen Göttin und ehren uns als ihre Dienerinnen. Im ganzen Land finden wir daher immer und überall ein Lager zum Übernachten und eine warme Mahlzeit.


  Wir legen mit dem Boot in Avalon an, und ich bin froh, wieder hier zu sein. Doch irgendetwas ist anders, was ist das für ein Gefühl? Ich bin plötzlich sehr nervös. Etwas stimmt nicht! Ich renne zum Haus und stürme in die große Küche. Vivian scheucht einige der jungen Mädchen in der Küche herum, lässt Kuchen und Brot backen. Es riecht sogar nach Fleisch! Ich ziehe die Augenbrauen hoch, gehe zum Kessel, der über dem Feuer hängt, und schaue hinein. Ein Eintopf mit viel Fleisch darin?


  »Finger weg!«, schreit Vivian von hinten. Ich drehe mich zu ihr um.


  »Oh, liebste Tante«, erwidere ich zuckersüß. »Auch ich freue mich über alle Maßen, dich zu sehen.« Ich stemme meine Hände in die Taille. »Was geht hier vor? Bist du verrückt geworden?« Ich muss lachen.


  Vivian atmet aus und sinkt auf einen der Stühle. Für einen Augenblick verbirgt sie ihr Gesicht hinter ihren Händen, dann lässt sie die Hände sinken und schaut mich an. »Lancelot kommt«, haucht sie in den Raum.


  »Wer, um Himmels willen, ist Lancelot?«, frage ich etwas angestrengt.


  »Mein Sohn.« Vivian schaut ins Feuer.


  »Dein Sohn?«, rufe ich äußerst erstaunt. »Du hast einen Sohn? Warum weiß ich nichts davon? Bei der großen Göttin, warum hast du mir nie erzählt, dass du einen Sohn hast?«


  »Lancelot ist nicht mein leiblicher Sohn, seine Eltern wurden getötet und ich zog ihn auf, bis zu seinem sechsten Lebensjahr. Er war gerade ein paar Wochen alt, als er zu mir kam. Arme Leute aus einer Siedlung im Süden haben ihn gebracht. Er war sehr krank, erst dachten wir, er würde es nicht schaffen. Aber ich gab ihm all meine Kraft und so entstand ein tiefes Band der Liebe, in meinem Herzen ist er mein Sohn.«


  Sie macht eine Pause und ein lichtvolles Lächeln huscht über ihr Gesicht.


  »Ich habe ihn seit über zehn Jahren nicht gesehen. Merlin hat ihn mitgenommen, um ihn auszubilden. Er soll als Kämpfer, aber auch als Herr der Feuereiche, als Druide, sein Wissen erhalten. Er war mehr als zehn Jahre auf Anglesey, der Insel der weisen Männer, der Druiden.«


  »Wo ist diese mystische Insel?«, frage ich neugierig.


  »Hoch im Norden, an der Westküste, dort herrscht ein raues Klima. Oft peitschen heftige Stürme über das Land. Ich kenne keinen Ort, an dem die Elemente wilder herrschen als dort. Die Küste ist zum Teil sehr steil und zerklüftet, das Land dort ist mystisch und geheimnisvoll.«


  Sanft kommt der Schwindel, ein Bild formt sich unklar vor meinem zweiten Gesicht. Vivian springt auf und rüttelt mich an meiner Schulter.


  »Nein, Morgaine, das darfst du nicht! Du darfst nicht nach Anglesey blicken, versprich mir, dass du die Bilder niederkämpfst, versprich es mir!« Bei ihren letzten Worten schreit sie beinahe.


  Ich kämpfe mit mir und unterdrücke das Bild. Dazu brauche ich all meine Kraft. Vivian schüttelt mich und ich spüre, wie ein übermächtiger Anteil in mir es unbedingt sehen will. Schweiß rinnt mir die Schläfen hinunter, noch immer kämpfe ich gegen das Bild an, undeutlich und verschwommen sehe ich ein Gesicht.


  »Morgaine«, schreit mich Vivian an.


  Keuchend sinke ich auf die Knie. NEIN! schreit es in meinem Kopf. Mit all meiner inneren Kraft verbiete ich es mir. Das Bild wird zusehends unschärfer und verliert sich dann im Nichts. Ich habe es geschafft. Das Bild ist verschwunden. Mir wird schlecht, ich übergebe mich auf den Küchenboden. Meine Haare hängen in dem Erbrochenen, ich atme schwer.


  »Hallo, Vivian«, höre ich eine wohlklingende Männerstimme hinter mir. Das war auch das Letzte, was ich höre, dann kippe ich ohnmächtig zur Seite.


  Langsam komme ich zu mir, für einen kurzen Moment habe ich das Gefühl, als würde ich schweben. Doch dann dringt mir der üble Geruch von Erbrochenem in die Nase, und in derselben Sekunde merke ich, dass ich getragen werde. Ich reiße meine Augen auf und blicke in das schönste Gesicht, das ich je gesehen habe. Er ist wunderschön, denke ich.


  »Lass mich sofort los!«, schimpfe ich lauthals, zapple und strample mich frei, und Lancelot lässt mich schließlich herunter. Vivian, die hinter Lancelot hervortritt, schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Es geht mir gut, ich kann allein gehen. Außerdem möchte ich nicht in meine Kammer, sondern ins Badehaus, also steht mir nicht so im Weg herum.« Schnellen Schrittes verschwinde ich um die nächste Ecke, um dann zu rennen, so schnell ich nur kann. Oh, große Göttin, das habe ich nicht verdient, oh, ich kann Lancelot nie wieder unter die Augen treten. »Schau nur, meine Haare, da hängen sogar unverdaute Apfelstückchen drin«, jammere ich leise vor mich hin, »und ich stinke.«


  Fluchend und vor mich hin maulend gehe ich ins Badehaus. Es ist eigentlich nicht wirklich ein Haus, eher ein Holzverschlag. Dort wasche ich mich und setze mich anschließend, in ein großes Tuch gewickelt, vor dem Badehaus auf einem kleinen Schemel und kämpfe mit meinen Haaren. Da sehe ich Lancelot, wie er umherschlendert, mit einem Grashalm im Mund. Oh nein, er sieht mich nicht, er sieht mich nicht, während ich dies beschwörend vor mich hin sage, versuche ich, in Zeitlupe unauffällig im Badehaus zu verschwinden. Als ich gerade denke, ich hätte es geschafft, da ertönt laut mein Name: »Morgaine, haallooooo.«


  Meine Zähne knirschen aufeinander, und ich verharre mitten in meiner Bewegung, richte mich dann abrupt auf und setze mein süßestes Lächeln auf: »Hallo, oh– entschuldige bitte, ich bin wohl nicht passend gekleidet.«


  »Stört mich nicht«, er strahlt mich an.


  Große Göttin, das ist der schönste Mensch auf Erden, Himmel, was soll ich nur mit ihm reden. Ich räuspere mich: »Du bist Lancelot, nicht wahr?«, ich strecke ihm meine Hand entgegen. »Mein Name ist Morgaine.«


  »Ich weiß«, lächelt er. »Du bist die Schwester von Artus.« Lancelot ergreift meine Hand, verbeugt sich leicht und deutet einen Kuss an. Erschrocken ziehe ich meine Hand zurück. Was soll das, denke ich.


  »Halbschwester! Du kennst Artus?«, meine Augen weiten sich.


  »Wie wundervoll deine Augen aufblitzen können!« Lancelot kommt mir mit seinem Gesicht ganz nah und schaut interessiert in meine Augen. Ich kann seinen Duft einatmen, und es wird mir ganz warm ums Herz.


  »Deine Augen haben eine merkwürdige Farbe«, sagt er, »sie sind auf den ersten Blick hell, aber bei genauerer Betrachtung findet man darin eine ungeahnte Tiefe. Sie sind grau, aber auch blau, und ich kann einen gelben Strahlenkranz um deine Pupille sehen, fein und zart. Hübsch. In diesem Auge«, er deutet auf das rechte, »sind auch zwei kleine braune Punkte zu sehen.«


  Und deine Augen haben das Braun einer Kastanie, und ich möchte darin versinken, denke ich. Nein, Schluss. Energisch weiche ich einen kleinen Schritt zurück und sage etwas barsch: »Und, was machen wir jetzt mit dieser Erkenntnis?«


  Verwirrt schaut er mich an, fasst sich aber schnell wieder und sagt: »Ich habe gehört, dass du gut reiten kannst. Es wäre schön, wenn du mir morgen ein wenig die Umgebung zeigen könntest, und ich könnte dir von Artus erzählen, abgemacht?« Strahlend ergreife ich seine Hand, die er mir entgegenstreckt, und schüttle sie kräftig. »Abgemacht!«


  Doch Vivian erlaubt mir am nächsten Tag nicht, mit Lancelot auszureiten, und trägt mir stattdessen Unmengen an Aufgaben auf. Lancelot bleibt eine Woche auf Avalon, alle Mädchen sind in Aufruhr. Die Hohepriesterinnen haben in dieser Woche so viele Aufgaben für mich wie sonst in einem Monat. Einmal frage ich, warum das so sei, und eine der älteren Priesterinnen erklärt mir, dass sie mich alle so sehr lieben würden und ich solle Vertrauen haben, denn alles sei nur zu meinem Besten. Und so stehe ich früh auf und verrichte, was mir aufgetragen wird. Am Abend komme ich immer erst sehr spät dazu, etwas zu essen, jedes Mal, wenn ich in die Küche komme, sind die anderen schon weg. In dieser Woche schlafe ich sehr wenig, zwei Mal gehe ich noch spät in den Altarraum im Gewölbe, um zu beten. Es tut mir gut, hier zu sein, und ich fühle, dass alles richtig ist.


  Jeden Abend vor dem Schlafengehen hole ich mein Schwert unter dem Bett hervor, um es mir anzuschauen. Es ist etwas Besonderes, die Magie darin ist deutlich spürbar. Das eine oder andere Mal schlafe ich mit dem Schwert in der Hand ein. Es gehört zu mir, es ist in meiner Hand zu Hause.


  Lancelot bekomme ich kaum mehr zu sehen, allenfalls von weitem. Wenn er mich sieht, winkt er mir freudig zu, doch es ist stets jemand in seiner Nähe, um ihn gleich wieder von mir abzulenken. Und so kommt es, dass ich mich nicht einmal von ihm verabschieden kann. Viele der Mädchen belagern Vivian nach seiner Abreise, manche weinen aus Liebeskummer und wollen wissen, wann er denn wiederkomme. Dies hält mich auf jeden Fall davon ab, ebenfalls romantische Vorstellungen zu entwickeln. Lancelot ist ein wirklich schöner Mann mit einer Ausstrahlung, bei der man weiche Knie bekommt, sicher. Aber ich bin nicht so hübsch, dass er auch nur einen Gedanken an mich verschwendet. Außerdem habe ich für so etwas keine Zeit, sage ich zu mir selbst.


  Nach der Abreise von Lancelot normalisiert sich auch mein Leben wieder, und ich finde Zeit für mich und für den Schwertkampf. So setze ich mit dem Boot über, um mich mit Gawain zu treffen. Er ist mittlerweile zweifacher Vater und kommt nur noch alle drei Monate, um dann für vier Wochen mit mir zu trainieren. Ich übe immer noch mit einem Holzschwert, keiner weiß von dem Schwert, das ich zu meiner Weihe von Merlin bekommen habe, nicht einmal Vivian. Ich halte es versteckt, es ist mein Geheimnis. Doch wenn Gawain nicht da ist und ich allein übe, nehme ich es mit in den Wald, um mich an das Gewicht zu gewöhnen. Wenn ich allein mit dem magischen Schwert der Elben übe, sind meine Bewegungen viel schneller, und ich habe das Gefühl, einen Rundumblick zu haben. Ich höre sogar eine Maus, die in weiter Entfernung über ein trockenes Blatt huscht. Das ist wahre Magie!


  Gawain kommt mir schon auf der großen Lichtung entgegen, sein Gesicht sieht betrübt aus. »Gawain, was ist mit dir?«, frage ich besorgt.


  »Die Sachsen sind wieder in unser Land eingefallen, der Großkönig sammelt seine Getreuen um sich, ich muss sofort losreiten«, traurig schaut er mich an. »Wann wird das aufhören, dieses ewige Kämpfen?«


  Wir nehmen uns in die Arme, und unser beider Herzen sind schwer. Schweigend dreht er sich um und geht zurück, ich stehe auf der Lichtung und schaue ihm nach. »Große Göttin, beschütze ihn«, flüstere ich vor mich hin.


  
    
  


  
    
  


  Mittlerweile bin ich zweiundzwanzig Jahre alt und mein Leben verläuft in geordneten Bahnen– ich lerne und arbeite. In jeder freien Minute versenke ich mich tief in meinen Herzensraum und verbinde mich mit Black. Ich übe mich im Umgang mit ihm und erkunde, was mir alles möglich ist. Es erstaunt mich immer wieder, wie tief ich in seine Welt vor- beziehungsweise eindringen kann.


  Einige der Priesterinnen haben ebenfalls das zweite Gesicht und können Black sehen, andere sind hellfühlig und können ihn zumindest spüren. Doch für jene, die nicht mit solchen Gaben gesegnet sind, ist es etwas unheimlich, denn ich sitze oft bewegungslos und mit geschlossenen Augen stundenlang nur so da und atme kaum. Vivian hat allen befohlen, mich dann nicht zu berühren oder anzusprechen– was mich vielen von ihnen noch merkwürdiger erscheinen lässt.


  Gawain habe ich seit jenem Abschied nicht mehr gesehen. Das Land liegt ständig im Kampf mit Feinden, und wenn er nicht kämpfen muss, ist er bei seiner Familie, bei Marian und den Kindern. Mit Black kann ich zu ihm reisen und schauen, ob er wohlauf ist, was mich ungemein beruhigt. Auch habe ich ab und an nach Uther, unserem Großkönig, geschaut. Er wird alt, das Kämpfen fällt ihm schwer, und so ist er stets umgeben von vielen stattlichen Kriegern, die ihn schützen. Doch mein Herz weiß, dass seine Tage gezählt sind, ich kann es spüren, er wird bald von uns gehen. Dieser Gedanke macht mir Angst, wer schützt dann das Land und die Menschen hier?


  Seit einigen Wochen lehrt uns Sandreia, sicher durch ein Moor zu gehen.


  Im Norden des Heiligen Sees, der Avalon umgibt, geht das große dunkle Gewässer in ein solches über. Dieses Moor ist durchaus gefährlich, tückisch und so groß, sodass es fast schon bis zur Küste im Norden reicht.


  Tief in Gedanken versunken mache ich mich auf den Weg. »Wenn du dich tief mit der großen Mutter verbindest, kannst du fühlen, wo der Boden fest genug ist«, hatte Sandreia zu uns gesagt. Nun, das funktioniert, aber wehe, wenn deine Gedanken abschweifen, dann wird es unschön. In den Übungsstunden gehen wir in Vierergruppen und binden uns mit langen Seilen aneinander. Das Moor ist gefährlich.


  Heute habe ich keine Aufgaben mehr, daher ziehe ich allein los. Ich fühle mich vollkommen sicher im Moor. Ich liebe es, denn ich spüre den Schutz, den das Moor uns bietet. Die komplette Nordseite von Avalon ist dadurch, dass das Land dort sumpfig ist, gut geschützt. Von dort kommt auch stets der Nebel. Wir, die Priesterinnen, lernen, den Nebel zu rufen, um die Insel bei Bedrohung in ihm verschwinden zu lassen. Manche vermuten Reichtümer in Avalon, und so könnten Schurken und Eindringlinge, wie die Sachsen, eine verlockende Beute darin sehen. Avalon steht aber auch unter dem besonderen Schutz von Uther Pandragon. Er ist ein Anhänger des alten Glaubens, auch er ist mit seinem Drachen verbunden. Uther ist nicht hellsichtig und kann seinen eigenen Drachen daher nicht sehen, doch er weiß, dass er da ist, und das gibt ihm eine ungeheure Kraft. Wenn ich mit Black, meinem Drachen, reise, dann kann ich in Uthers Nähe seinen großen, goldenen Drachen sehen. Er ist erhaben, majestätisch und viel größer als Black. Der Anblick, wenn jener gigantische Drache am Himmel, im Sonnenlicht glänzend, über das Land segelt, verschlägt mir meist den Atem.


  Wenn ich durch das Moor gehe, bin ich tief mit Lady Gaia verbunden. Ich bin gerne hier, es ist so friedlich, und es gibt eine wundervolle Vielfalt an kleinen Vögeln, die ich überaus niedlich finde. Sicher setze ich einen Fuß vor den anderen– und da, ganz plötzlich kommt er leise und sanft, der Schwindel. Abrupt bleibe ich stehen. Zuerst sehe ich alles verschwommen, doch dann wird das Bild klarer:


  Ich stehe mitten auf einem Schlachtfeld, um mich herum liegen Tote und verstümmelte Körper, überall wird gekämpft. Mein Herz zieht sich zusammen, meine Glieder sind schwer, nur mühsam kann ich mich bewegen. Ich sehe mit den Augen einer anderen Person, eines Kriegers… er wird erneut angegriffen und hebt das Schwert, zwei Angreifer schlagen wütend auf in ein… er ist ein guter Kämpfer, er schlägt sie zurück… kraftvolle mächtige Schläge… immer wieder. Doch plötzlich wird es kalt in ihm, er schaut auf seine Brust und sieht, dass die Spitze eines Schwertes heraussteht. Er begreift im ersten Moment nicht, was geschehen ist, er fühlt keinen Schmerz… nur Erstaunen. Schwer fällt er auf die Knie– ich sehe es mit seinen Augen–… er kippt nach vorne, stützt sich mit beiden Händen auf den Boden auf, und ich sehe auf seine Hände… Oh nein, schreit es in mir… oh nein, große Göttin, nein… schreie ich laut durch das Moor. Ich erkenne die Tätowierung, den Drachen auf seinem Handrücken, es ist die Hand von Uther Pandragon…


  Die Vision verlässt mich, der Schmerz in meinem Herzen lässt mich laut aufschreien. Auch ich falle schwer auf die Knie und kippe nach vorne, im Taumel habe ich den sicheren Boden verlassen, meine Hände finden keinen festen Grund, ich falle ins Moor. Meine nach vorne ausgesteckten Arme, mein Oberkörper und mein Gesicht versinken in dem schwarzen Moor, das Avalon vor seinen Feinden schützt. Ich werde sterben. Kräftige Hände umfassen meine Knöchel, meine Füße und Unterschenkel haben noch festen Grund. Jemand zieht mich heraus, ich schnappe nach Luft. Ich kann meine Augen nicht öffnen, mein Gesicht ist mit einer Schicht Moor bedeckt.


  »Ganz ruhig, alles ist gut. Bleib einfach so sitzen, ich werde dir die Augen mit Wasser abwaschen– einfach stillhalten, ja?«, höre ich eine männliche fürsorgliche Stimme sagen.


  Sanft und vorsichtig säubert er mit einem feuchten Tuch meine Augen. Als ich sie öffnen kann, blicke ich ein lächelndes junges Gesicht, unsere Blicke verschmelzen. Unbeweglich sitze ich auf dem Boden und schaue in diese blauen Augen, und ich sehe unendlich viel Liebe darin. Doch dieser magische Moment wird durch die Erinnerung an meine Vision unterbrochen.


  »Ich bin eine Priesterin von Avalon und ich empfange Visionen, soeben ist unser Großkönig in der Schlacht gefallen«, sage ich, Tränen laufen mir übers Gesicht und vermischen sich mit der dunklen Erde darauf. Der junge Mann springt auf, sein Gesicht ist bleich geworden und das Lächeln erstorben. In seinen Augen kann ich erkennen, dass er weiß, dass ich die Wahrheit sage. Sein Blick offenbart Verzweiflung.


  »Geh ruhig, ich komme zurecht«, sage ich zu ihm.


  Wortlos kniet er vor mir nieder und nimmt meine Hände in die seinen, ich spüre eine Liebe zwischen uns fließen, die mich sprachlos macht. Diese Augen, denke ich, ich werde sie nie vergessen.


  Er springt auf und läuft schnell davon. Nach einigen Minuten höre ich in weiter Ferne das Geräusch von einem davongaloppierenden Pferd.


  So schnell ich kann, laufe ich nach Avalon. Ich stürme in das Haus. Sandreia schaut mich mit großen Augen an.


  »Uther Pandragon ist in der Schlacht gefallen«, rufe ich ihr zu. »Ich habe es gesehen, ich war dabei.« Mitten im Raum lasse ich mich zu Boden sinken und weine. »Oh, große Göttin, schütze uns, schütze das Land und deine Kinder, die dich so sehr lieben.«


  »Um Himmels willen, Kind, wie siehst du denn aus?«, sagt Sandreia leise und voller Fürsorge. Die komplette Vorderseite meines Oberkörpers, Gesicht, Haar und mein Kleid, sind mit einer schwarzen Moorschicht bedeckt. »Mach dir keine Sorgen, der nächste König wird ein noch größerer sein«, tröstet Sandreia mich.


  
    
  


  
    
  


  In den nächsten Tagen bin ich unruhig, kann kaum schlafen, etwas scheint sich zu verändern. Die Hohepriesterinnen von Avalon haben sich zurückgezogen, sie meditieren und schauen in die Zukunft, aber auch in die Vergangenheit. Sie bitten um die höchstmögliche Weisheit und um göttliche Führung. Ich bekomme sie kaum zu Gesicht. Merlin reist an, doch sein Blick ist ernst und seine Begrüßung zwar herzlich, aber kurz. Er zieht sich mit den Hohepriesterinnen zurück. Mehrere Tage sind sie jetzt schon im unterirdischen Gewölbe. Nur Elzbetha kommt regelmäßig nach oben, um frisches Wasser zu holen, sie fasten.


  Ein Bote trifft ein und bringt eine Nachricht. Ich werde immer unruhiger, nervös und fahrig. Ich finde keinen Kontakt zu Black und das Meditieren fällt mir sehr schwer. Um mich zu beschäftigen, putze ich das Haus, jetzt schon zum dritten Mal. Vivian erscheint plötzlich vor dem Gebäude, als ich gerade dabei bin, nach den Rosen zu schauen.


  »Wasche dich mit dem heiligen Wasser des Sees und mit Apfelessig und komm ins Gewölbe«, sagt sie knapp und bestimmend zu mir und verschwindet wieder im Haus.


  Ich tue, was mir aufgetragen wurde und gehe nervös zum Gewölbe. Auf dem Weg dorthin treffe ich weitere fünf Mädchen, alle so nervös wie ich, gemeinsam steigen wir die Treppe hinunter.


  Einige Kerzen brennen und es riecht nach Salbei, der Raum wurde sorgfältig geräuchert. Auf dem Altar wurden Federn, Steine, Kräuter und Holzstückchen verstreut. Sorgfältig geschnitzte Holzstückchen aus der Rinde ganz unterschiedlicher Bäume. Dicke Teppiche liegen auf dem Boden, Merlin schaut ernst und deutet uns an, dass wir uns auf den Boden in der Mitte des Raumes setzen und einen Kreis bilden sollen. Die Tür geht erneut auf und noch zwei weitere Mädchen kommen die alte ausgetretene Holztreppe herunter. Sieben Mädchen, alle im Alter zwischen siebzehn und achtzehn Jahren, nur ich bin schon zweiundzwanzig Jahre alt.


  Wir sitzen eng beieinander. Merlin und die drei Hohepriesterinnen nehmen jeweils einen Platz in einer der Himmelsrichtung ein. Ich bin so angespannt, dass ich alles wahrnehme, jeden Blick und jede Geste. Ich spüre ganz deutlich, dass Vivian, Sandreia, Elzbetha und Merlin sich bewusst viel Mühe geben, mich nicht zu beachten.


  Merlin nimmt seinen Platz im Süden ein. Als Druide ist er ein Herr der Feuereiche, und so passt dieses Element am besten zu seiner Energie. Feuer ist das Symbol für Leben und Reinheit, aber auch für Zerstörung. Zudem ist es ein Symbol für Mut. Wer sich mit der Kraft des Südens verbindet, ist bereit, die Macht anzunehmen, die göttliche Macht, die sich in uns allen befindet.


  Elzbetha nimmt den Platz im Norden ein und sitzt somit Merlin gegenüber. Der Norden beherrscht das Element Erde. Die Erde steht für die stille Kraft, für Ausdauer und Fruchtbarkeit. Sie ist das Ursymbol der Weiblichkeit, der nährenden Mutter, ein Symbol für Schutz und Materie.


  Vivian setzt sich in den östlichen Teil. Der Osten beherrscht das Element Luft, dies gelingt nur, wenn die Seele weit entwickelt ist. Wer das Element Luft beherrscht, ist weit in seiner Meisterschaft gereift. Die Luft ist ein Symbol für die kosmischen Kräfte. Durch das Element Luft berührt uns der Heilige Geist, der uns belebt. Es ist das unfassbare und alles durchdringende Element.


  Sandreia nimmt ihren Platz im Westen ein. Der Westen ist dem Element Wasser zugeordnet, der Wiege allen Lebens, dem Träger geistiger Kräfte. Im Wasser liegt das Geheimnis der Fülle.


  Die Hohepriesterinnen und Merlin verbinden sich mit dem Element, in dessen Position sie Platz genommen haben. Die Energie im Raum schwillt deutlich an. Die Luft flirrt vor meinen Augen und die Wände des Raumes wölben sich nach außen. Ich hole tief Luft, die jungen Mädchen in der Mitte haben die Augen geschlossen und sind tief in Trance versunken. Mir fällt es schwer, die Augen zu schließen. Meine Nerven sind so angespannt, dass ich das Gefühl habe, nicht genügend Luft zu bekommen, daher atme ich schwer. Merlin sitzt von mir aus gesehen rechts, und so drehe ich leicht den Kopf und schaue zu ihm. Deutlich spüre ich einen zarten Schwindel in mir aufsteigen, ich sehe. Es ist keine Vision– ich sehe!


  Um Merlin herum lodert Feuer, rote und orangefarbene Flammen, durchscheinend, kraftvoll und zart zugleich. Er hält die Augen geschlossen, die Energie, die von ihm ausgeht, klärt mich, ich werde ruhiger, mein Atem wird wieder gleichmäßig. Ich schaue zu Vivian, ihr Gesicht hat sich verändert, sie sieht ganz jung aus und ihre Glieder sind fein und grazil, sie erinnert mich daran, wie Merlin mir die Elben beschrieben hat. Ihr Haar fliegt im Wind und eine weiße, bewegte Energie umhüllt sie. Eine frische, kühle Energie strömt zu mir, ich schließe die Augen und falle augenblicklich in eine tiefe Trance.


  Zuerst habe ich das Gefühl des Fallens, ich falle und falle immer tiefer. Doch dann stehe ich in einem mystischen Wald, es ist das Licht kurz bevor die Sonne aufgeht. Vor mir steigt das Gelände an, und ich höre Geräusche, die von der sanften Anhöhe kommen. Unbeweglich stehe ich da und schaue wie gebannt auf den Horizont hinter dem kleinen Hügel. Ein helles Licht erscheint dort. Mein Herz schlägt heftig. Das Licht breitet sich aus, und dann tritt ein weißer Hirsch am Horizont hervor und bleibt auf der bewaldeten Hügelkuppe stehen. Sein Fell strahlt, seine tiefen dunklen Augen schauen auf mich. Ich gehe einige zaghafte Schritte auf ihn zu, und da er stehen bleibt, gehe ich noch näher heran. Ich steige den Hügel hinauf, bis ich direkt neben dem weißen Hirsch stehe.


  Urplötzlich höre ich Geräusche aus der Richtung, aus der ich gekommen bin, drehe mich um und sehe auf dem gegenüberliegenden kleinen Hügel im Wald ebenfalls ein helles, leuchtendes Licht entstehen. Wie gebannt schaue ich dort hinüber. Eine weiße, leuchtende Hirschkuh betritt die Kuppe des anderen Hügels. Sie schaut zu uns herüber. Ein Mann, ausgestattet wie ein Krieger, tritt neben die Hirschkuh. In dem hellen Licht kann ich nur seine Umrisse erkennen, doch bin ich genug geübt im Wahrnehmen, um zu wissen, dass er noch sehr jung ist, dass königliches Blut in seinen Adern fließt und dass einst ein silbernes Liebesband zwischen unseren Herzen gewoben wurde. Ich fühle eine unglaublich tiefe Liebe in mir, die regelrecht betäubend auf mich wirkt, sodass ich nur noch still dastehen und beobachten kann. Der junge Mann legt seine Hand auf den Rücken der Hirschkuh, und wie von selbst bewegt sich meine Hand und legt sich auf den Rücken des weißen Hirsches neben mir. Das helle Licht durchströmt mich kraftvoll, es ist wie eine tiefe, innere Reinigung. Deutlich kann ich spüren, wie alle Ängste, alle Schatten von mir weichen müssen, sich dem göttlichen Licht ergeben, das mich durchleuchtet. Der junge Mann nimmt seine Hand von der Hirschkuh, und sie läuft los. Auch ich ziehe meine Hand zurück, und der Hirsch läuft den Hügel hinunter.


  Der weiße Hirsch und die weiße Hirschkuh laufen aufeinander zu. Mein Atem geht plötzlich schwer, ich bin erregt. Ich kann deutlich spüren, wie das Blut in meinen Schoß fließt. Doch ich schäme mich nicht, noch nie zuvor habe ich mich so rein gefühlt. Der Hirsch und die leuchtende Hirschkuh treffen sich. Sanft berühren sich ihre Schnauzen, mein Herz rast. Sie gehen umeinander herum und betrachten sich. Das Licht das die beiden göttlichen Tiere umgibt, wird immer heller, und die Lichtkugel um sie herum wird größer. Ich kann den jungen Mann auf der anderen Seite kaum noch sehen, seine Umrisse werden immer undeutlicher. Die beiden Tiere zwischen uns beginnen sich aufzulösen, sie verschmelzen in ihrem Licht, bis ich auch sie kaum noch erkennen kann. Heiße Wogen durchlaufen langsam meinen Schoß, ich kenne solche Gefühle nicht und so bin ich erstaunt über das, was hier geschieht, ich stöhne leise. Schweiß läuft mir den Rücken hinunter, das bringt mich in den Raum zurück. Meine Haare kleben an mir, feine Schweißperlen glitzern auf meiner Oberlippe.


  Erst als sich mein Atem wieder beruhigt hat, öffne ich die Augen. Ich blicke die Mädchen an, die gemeinsam mit mir im Kreis sitzen. Keine von ihnen hat Schweißperlen auf der Stirn, keiner von ihnen kleben verschwitze Haare an den Schläfen, alle sehen glücklich und entspannt aus. Die Energie nimmt ab, die drei Hohepriesterinnen und auch Merlin kommen aus der Trance zurück und öffnen die Augen. Ich schaue Vivian an– ihr Gesicht ist wieder so, wie ich es kenne. Unsere Blicke treffen sich, und ich spüre deutlich den Schrecken, der sie durchzuckt, als sie mich anschaut. Was hat sie? Ich schäme mich nicht, denke ich bei mir, ich habe nichts Unrechtes getan, ich habe lediglich die Wonnen der körperlichen Liebe in einer Trancereise erlebt, in einem Umfeld von göttlicher Reinheit. Und so wende ich meinen Blick ab und schaue zu Boden.


  Es dauert noch eine Weile, bis alle wieder vollständig im Hier und Jetzt sind, dann ergreift Merlin das Wort: »Unser Großkönig, Uther Pendragon, ist von uns gegangen. Er war ein großer Mann und ein noch größerer König. Der Bote brachte die Nachricht, dass seine Nachfolge bestimmt ist. Der Rat der Herrscher dieses Landes kam zusammen, und sie haben einen Mann ausgewählt, der ebenfalls den alten Glauben, unseren Glauben, schützen wird. Und so wird es ein Ritual der Einweihung für ihn geben. In zwölf Tagen ist Beltane, in dieser Nacht wird er zum Hirschkönig gekrönt und sich mit einer jungfräulichen Priesterin von Avalon vereinen. Dies war der Anlass unseres heutigen Zusammenseins. Der große Gott und die große Göttin haben eine Priesterin gewählt, und uns steht es nicht zu, diese Wahl infrage zu stellen, sie ist über jeden Zweifel erhaben. Nun, welche unter euch ist im gesegneten Wald der Elben dem weißen Hirsch begegnet?«


  Ich schaue mich in der Runde um. Keines der Mädchen macht Anstalten, sich zu rühren, und so drehe ich meinen Kopf zu Merlin und sage leise: »Ich.«


  In den kommenden Tagen bin ich wie benommen. Es ist, als hätte sich eine unbekannte Energie über mich gelegt. Ich finde keinen Kontakt zu Black, aber mein Herz weiß, dass er da ist. Ich unterziehe mich zahlreichen Reinigungsritualen, muss fasten und ziehe mich in die Stille zurück. Morgen ist Beltane, in einigen Wochen ist mein dreiundzwanzigster Geburtstag. Ich werde von der Insel in die Siedlung gebracht, in deren Mitte bereits ein großer Holzstapel für das Feuer aufgetürmt wurde. Etwas außerhalb des Dorfes, auf einer kleinen Anhöhe, wurde eine schlichte Hütte gezimmert. Ich verbringe eine Nacht im Haus des Dorfältesten.


  Ein Fest wird gefeiert. Es gibt allerlei Köstlichkeiten zu essen, nach zehntägigem Fasten schmeckt alles noch besser, und ich werde wie eine Königin behandelt. Obwohl ich etwas nervös bin, freue ich mich über die liebevolle Aufmerksamkeit. Die alten Frauen des Dorfes sitzen bei mir und singen alte Lieder, sie segnen und umarmen mich andauernd. »Du bist unsere Hirschkönigin«, sagen sie und lachen vor Freude. »Du wirst mit deiner Liebe das Land schützen und uns immer eine gute Ernte bescheren«, erklären sie mir. Als Priesterin von Avalon weiß ich, was der Hirsch bedeutet. Der Hirsch bringt Liebe, Mut und geistiges Bewusstsein, all das, was einen König oder eine Königin ausmacht. Zu später Stunde bekomme ich einen starken Trank mit viel Honigwein und frischen Kräutern. Dieser Trank lässt mich in einen tiefen, traumlosen Schlaf fallen, aus dem ich erst am darauffolgenden Mittag erwache. Die alten Frauen des Dorfes ziehen mich aus und bereiten mir ein Bad in einem großen Trog. In das warme Wasser gießen sie Stutenmilch und rühren Honig hinein. Doch bevor ich mich in das wohlduftende Bad setzen darf, werde ich mit kaltem Wasser übergossen, mit Salz eingerieben und fest abgebürstet, bis mein Haut rot ist, dann wieder mit Wasser übergossen. Erst jetzt darf ich in das warme Badewasser. Die Frauen kämmen meine Haare und flechten Efeu hinein.


  Der Tag vergeht schnell, in der Abenddämmerung kommen Vivian, Elzbetha und Sandreia, um mich zu segnen. Sie bemalen meine Knöchel und auch meine Handgelenke mit heiligen Symbolen. Vivian malt mir das Symbol der Mondgöttin auf die Stirn ‒ eine Mondsichel, die nach links geöffnet ist, einen ausgemalten Kreis, der den vollen Mond darstellt, und dann eine Mondsichel, die nach rechts geöffnet ist.


  Die Nacht herrscht nun über unser Sein, und ich werde– von einem Fackelzug begleitet– zu dem Holzstapel gebracht, um das große Feuer zu entzünden– das Fest beginnt. In weiter Ferne höre ich einige Männer freudig aufschreien, der Holzstapel brennt lichterloh und sein Feuer ist weithin zu sehen. Die alten Frauen und die drei Hohepriesterinnen bringen mich zu der neuen Hütte, die etwas außerhalb des Dorfes errichtet wurde. Ein kunstvoller Teppich verhängt den Eingang. Ab hier muss ich allein weitergehen, der Fackelzug wendet sich zum Rückweg, nur Vivian bleibt noch einen Augenblick stehen und zögert, dann kommt sie ganz spontan auf mich zu und zieht mich in ihre Arme: »Vergiss niemals, wie sehr ich dich liebe«, flüstert sie in mein Ohr. Abrupt dreht sie sich um und folgt dem sich entfernenden Fackelzug. Ich atme zweimal tief ein und aus und gehe in die Hütte hinein.


  Ein großes Holzbett steht im Raum, darauf liegen einige weiche Lammfelle und Wolldecken. Neben der Tür befindet sich ein kleiner Tisch mit Wasser, Äpfeln, Nüssen und vier dicke brennende Kerzen, eine weitere ist auf dem kleinen Schemel neben dem Bett aufgestellt.


  Gegenüber der Tür brennen in einer Feuerstelle einige Holzscheite. Die alten Frauen haben mir während des Tages erklärt, was von mir erwartet wird. Sie sagten, ich müsse meinen Körper dem Hirschkönig hingeben, nur wenn Gott und Göttin vereint seien, werde es Frieden und eine reiche Ernte geben. Sie haben mir erklärt, ich solle mich ausziehen, auf das Bett legen– und warten.


  Ich habe noch keine Erfahrungen gesammelt, was die körperliche Liebe angeht, aber ich habe es schon oft bei Tieren gesehen. Ab und an hörte ich auch bestimmte Geräusche aus dem einen oder anderen Haus im Dorf, wenn ich spät abends durch die Siedlung ging, was ich und die andern jungen Mädchen oft zum Anlass nahmen, laut kichernd davonzulaufen.


  Ich lege noch etwas Holz nach, ziehe mein Kleid aus, setze mich auf das Bett und lausche. Das Holz in der Feuerstelle ist schon zweimal heruntergebrannt, sodass ich tüchtig nachlegen muss. Mindestens zehn Mal habe ich den dicken Wollstoff am Eingang zur Seite geschoben und nach draußen gespäht. In der Ferne sehe ich das Beltanefeuer lodern und die Menschen um es herum tanzen und feiern. Ich höre von Weitem das Lachen und die Musik und muss lächeln. Was für eine besondere Nacht, denke ich. Da sehe ich sie, drei Männer kommen auf die Hütte zu, sie necken sich gegenseitig und schubsen sich. Zwei von ihnen tragen Fackeln und leuchten dem dritten den Weg, ich höre sie lachen. Er kommt, denke ich, schnell schlüpfe ich ins Bett. Nackt und mit angezogenen Knien sitze ich da und starre auf den Wollstoff am Eingang. Draußen ist es still geworden, die Männer haben aufgehört, miteinander zu sprechen. Eine Hand schiebt den Wollstoff beiseite, ein Mann betritt den Raum. Er trägt nur eine Hose und eine aus Holz geschnitzte Maske, die sein Gesicht verbirgt. Ich ziehe geräuschvoll die Luft ein und erinnere mich– das Männliche und das Weibliche vereinigen sich im Licht, und so strecke ich meine Beine aus und lege mich langsam auf den Rücken. Ich spüre seine Blicke auf meinem Körper. Der junge Mann zieht seine Hosen aus, legt sich neben mich und schaut in mein Gesicht. Langsam hebt er seine Hand und streicht sanft mit seinen Fingerspitzen, vom Hals angefangen, über meinen Körper bis hinunter zu meinem Schoß.


  »Wie wunderschön du bist«, sagt er leise, mit einer durch die Maske gedämpften Stimme. Mir wird es warm ums Herz, ja, ich kann es deutlich spüren, er ist der Richtige– und so lege ich meinen Arm um ihn und ziehe ihn sanft zu mir, wir lieben uns.


  Danach lieben wir uns erneut. Eng umschlugen liegen wir erschöpf auf dem großen Bett. Er nimmt die Hände hinter seinen Kopf, löst die Lederbänder, um die Maske abzunehmen, die sein Gesicht verbarg– und wie erstaunt bin ich, als ich das Gesicht des jungen Mannes erkenne, der mich aus dem Moor gezogen hat, wieder spüre ich diese tiefe Liebe zwischen uns. Ich lächle ihn an, und wir küssen uns zum ersten Mal. »Wie wunderschön du bist«, sagt er erneut, und seine blauen Augen leuchten im Kerzenlicht. Wir küssen uns und wir lieben uns, bis wir einschlafen, angefüllt von Glück. Ich hätte nie gedacht, dass es jemals einen Grund geben könnte, Avalon zu verlassen, doch jetzt liege ich in den kräftigen Armen dieses Grundes, ich möchte nur noch Frau sein. Dies ist mein letzter Gedanke, dann schlafe ich selig ein.


  Am nächsten Morgen wache ich auf, weil ich mich beobachtet fühle. Er reicht mir Wasser und Nüsse und schürt das Feuer. Lachend springt er dann ins Bett zurück, und wir küssen uns und wir lieben uns, wir erkunden unsere Körper. Er zählt meine Wirbel und meine Fußzehen, ich muss lachen. Ich massiere seinen Rücken und schaue ihn dabei genau an. Er ist zwar noch sehr jung, aber überaus kräftig. Sein rechter Arm ist deutlich stärker, das deutet auf einen Krieger hin, der es gewohnt ist, täglich sein Schwert zu führen. Ich lege meine Hände auf seine muskulösen Oberarme und sage: »Sicher kannst du mit einem Schlag einen Eber töten«, und lache fröhlich. Wir albern etwas herum und lieben uns erneut. Friedlich dösend liegen wir nebeneinander, bis ich aufschrecke. Ich höre Geräusche, draußen ist es taghell, bestimmt schon Mittag. Jemand klopft mit einem Stock an den Türrahmen »Mein Großkönig, das Leben besteht nicht nur aus der Liebe«, höre ich eine mir wohlbekannte Stimme, das ist die Stimme von Lancelot.


  »Komm herein, mein Freund, und sieh dir an, was ich gefangen habe, es ist das schönste Mädchen, das du je gesehen hast«, ruft der junge Mann an meiner Seite zurück. Schnell ziehe ich eine Wolldecke über meinen Körper. Der Wollstoff vor dem Eingang wird beiseitegeschoben und helles Sonnenlicht fällt auf uns. Lancelot steht im Türrahmen, ich spüre seinen Blick auf meinem Gesicht, doch im Gegenlicht kann ich nur die Umrisse seiner Gestalt erkennen. Wie erstarrt steht er im Eingang der Hütte.


  »Das ist Morgaine, mein König«, sagt er fassungslos. Der junge Mann, der eben noch liebevoll den Arm um mich gelegt hatte, springt aus dem Bett.


  »Oh, große Göttin, das ist Morgaine, eure Schwester, mein König«, flüstert Lanzelot in den Raum.


  »Artus?«, Tränen steigen in meine Augen. »Oh bitte, sag, dass es nicht wahr ist!«


  Artus kniet vor dem Bett nieder und ergreift meine Hände. Ich schaue in seine blauen Augen und sehe eine Liebe darin, die älter ist als diese Welt.


  »Wir habe nichts Unrechtes getan«, sagt er, »die große Göttin und der große Gott haben uns hier zusammengeführt, wir haben uns in Unwissenheit und in absoluter Reinheit geliebt.« Tränen laufen über sein Gesicht. »Und eines weiß ich mit Gewissheit: Nie werde ich mehr lieben, ich habe es schon bei der Einweihung gewusst, als ich dich neben dem weißen Hirschen stehen sah. In dieser Vision habe ich gesehen, wer wir sind, wir sind das Männliche und das Weibliche eines Ganzen. Du bist ein Teil von mir, und ich bin ein Teil von dir.«


  Er presst meine Hände zusammen, doch ich spüre nichts. Langsam erhebt er sich, zieht schweigend seine Hose an, bindet die Maske vor sein Gesicht und geht zum Türrahmen. Die beiden Männer schauen sich an. Ich sehe das silberne Band der Liebe zwischen ihren Herzen aufflammen. Lancelot nimmt seinen König spontan in den Arm, dann kniet er vor ihm nieder und sagt: »Ich bin ein Anhänger des alten Glaubens. Ich wurde von Vivian, der Hohepriesterin von Avalon, wie ein Sohn angenommen und von den Herren der Feuereiche ausgebildet, und so schwöre ich dir, der du von den Göttern zum Hirschkönig gekrönt wurdest, meine ewige Treue.« Er wendet den Blick zu mir. »Du, Morgaine, wurdest ebenfalls von den Göttern gewählt und so schwöre ich auch dir, Hirschkönigin meines Herzens, meine ewige Treue, so soll es sein.«


  Lancelot erhebt sich, kommt auf das Bett zu, in dem ich immer noch sitze, und kniet vor mir nieder, ergreift meine rechte Hand und küsst sie. Er erhebt sich erneut, legt einen Arm um Artus’ Schulter und führt ihn aus der Hütte.


  Ich bin allein, noch nie zuvor war ich so allein.


  Noch nie zuvor habe ich solch einen Schmerz in meinem Herzen gespürt. Ich bin für immer allein, weil ich meine Liebe kenne und nie mit ihm werde zusammen sein können. Oh, ihr Götter, warum tut ihr mir das an, warum muss ich solchen Schmerz ertragen? Wie kann ich nur weiterleben? Doch plötzlich spüre ich die ungeheure Kraft von Black in meinem Energiefeld. Ich schließe die Augen und lasse mich nach hinten fallen, sodass ich flach auf dem Bett liege. Black kommt lautlos herangesegelt und ergreift mich, ich gebe mich der Vision hin.


  Im Flug klettere ich auf seinen Rücken, der Wind weht die Tränen fort und trocknet mein Gesicht. Black segelt lautlos in ein Waldstück hinein und ganz langsam über eine Lichtung hinweg. Ich schaue nach unten und sehe die weiße Hirschkuh und den weißen Hirschen nebeneinander herlaufen, zusammen, vereint. Er segelt weiter zu einem Teich, in dessen Mitte eine Lotosknospe aufragt, und landet mit mir an dessen Ufer. Ich rutsche von seinem Rücken herunter, und Black deutet mir an, ich solle näher ans Ufer gehen, er folgt mir. Ich knie mich an das Ufer des kleinen Teiches und schau die Lotosknospe an. Black schüttelt seinen Kopf, sodass die feinen goldenen Zügel neben mich auf den Boden fallen, und ich strecke meine Hand aus und berühre sie. Meine Augen schärfen sich, die Lotosknospe ist ganz nah, als wäre ich direkt vor ihr. Licht fällt vom Himmel auf die sie, ein heller Lichtstrahl, dann habe ich plötzlich das Gefühl, als sei die Knospe in meinem Kopf, und als fiele der helle Lichtstrahl direkt in mich hinein. Durch dieses Licht beginnt die Lotosblüte sich zu öffnen, es geschieht zugleich vor meinen Augen und in meinem Kopf. Jetzt, in diesem Augenblick, habe ich, wie noch nie zuvor, ein Verständnis von Zeit, vom göttlichen Plan, und ich erkenne, dass es lächerlich ist, wegen der Emotionen und Schmerzen, die man in einer einzigen Inkarnation empfindet, zu jammern. Wenn man nur den leisesten Anflug eines Verstehens von Zeit hat und man den großen, allumfassenden Plan erahnt, dann ist ein Leben so gering, so kurz und ebenso unbedeutend. Doch auch das Wissen kann mir den Schmerz nicht nehmen, und dennoch wird es ruhiger in meinem Herzen und ich sage Ja zu allem, was da kommen mag. Leise spreche ich vor mich hin: »Ich bin bereit, meinen Platz einzunehmen, zu tun, was getan werden muss. Ich werde leben, ja, ich werde leben.«


  
    
  


  
    
  


  Der Gesang eines Vogels hat mich geweckt. Blinzelnd öffne ich die Augen. Der Raum ist lichtdurchflutet, und so dauert es eine Weile, bis ich mich an die Helligkeit gewöhnt habe. Ein kleiner Singvogel sitzt im Fenster, hinter ihm kann ich strahlend blauen Himmel erkennen. Wo bin ich? Langsam kommt die Erinnerung zurück. Als mein Leib sich zu wölben begann, und ich das heranwachsende Leben deutlich in mir spüren konnte, verließ ich Avalon. Ich bin sehend und so wusste ich, dass ich einen Sohn bekommen würde. Söhne müssen Avalon ohnehin verlassen, und so beschloss ich, ihn erst gar nicht dort zu gebären. Ich reiste an den einzigen Ort, den es für mich zu dieser Zeit gab, ich reiste nach Tintagel.


  Igraine, einst Großkönigin, hatte sich in ihrer Trauer um Uther hierher zurückgezogen. Die Lebensfreude hatte sie verlassen, und ich fühlte mich genauso– leer, verbraucht und einsam.


  In den letzten Monaten meiner Schwangerschaft war ich meiner Mutter so nah wie noch nie. Die Melancholie, der tief in der Seele brennende Schmerz und das Schweigen verbanden uns. Ich wurde krank, eine erneute schwere Lungenentzündung, dann setzten die Wehen ein. Drei Tage lag ich in den Wehen, mit Fieber und einer schmerzenden Lunge. Nach der Geburt meines Sohnes hütete ich zehn Tage lang mit hohem Fieber, meist ohne richtig bei Bewusstsein zu sein, das Bett. Im Fieber habe ich nach Artus gerufen und Vivian über mir schweben sehen, die mir ihre Heilkräfte schickte, um mich zu retten. Vivians großes, liebendes Herz hat es tatsächlich geschafft, obwohl mein Leben zeitweise an einem seidenen Faden hing.


  Mein Körper ist so schwach, dass ich nicht aufstehen kann. Igraine betritt den Raum und sie lächelt, als sie sieht, dass ich die Augen geöffnet habe.


  »Jetzt wird alles gut«, sagt sie erleichtert.


  Schnell verlässt sie den Raum, um kurz darauf mit Frühstück zurückzukehren. Fürsorglich füttert sie mich, flößt mir heißen, starken Kräutertee ein und streicht mir lächelnd über das Gesicht. Ich bin in Tintagel, in meinem ehemaligen Kinderzimmer. Die alte Truhe steht immer noch unter dem Fenster, nichts hat sich in all den Jahren verändert.


  Das Fieber ist gesunken, aber noch nicht überwunden. Igraine bringt mir meinen Sohn, damit ich ihn sehen kann, gibt ihn aber schnell wieder der Amme und schickt sie mit dem Säugling auf dem Arm aus dem Raum.


  »Du bist noch zu schwach und du hast keine Milch«, sagt sie. »Außerdem wirst du nach Avalon zurückkehren, und dein Sohn wird hierbleiben. Ich werde ihn aufziehen und ihm meine ganze Liebe schenken. Aber mach dir um all das jetzt keine Gedanken, werde erst einmal wieder gesund und komm zu Kräften. Dann ist noch genug Zeit, um alles zu besprechen.«


  Ich höre eine Glocke. »Was ist das?«, frage ich meine Mutter matt und kraftlos.


  »Das ist die Glocke des Gotteshauses, heute ist Sonntag und der Priester ruft uns zur Messe. Ich werde dich jetzt allein lassen, versuche bitte, noch etwas zu schlafen. Ich bin bald zurück.«


  Igraine verlässt den Raum.


  Ein Gotteshaus, denke ich, hier in Tintagel. Was hat das zu bedeuten? Müde und von der langen, schweren Krankheit erschöpft, falle ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Es vergeht noch eine weitere Woche, bis ich wieder soweit bei Kräften bin, um wenigstens einen kurzen Spaziergang machen zu können. Doch alle paar Schritte muss ich innehalten, mein Atem geht schwer und ich muss mich festhalten oder sogar hinsetzen.


  Meine Mutter hat den Namen Mordred für meinen Sohn gewählt und ihn vor einigen Tagen in ihrem sogenannten Gotteshaus taufen lassen, ohne mich zu fragen. Doch ich bin noch zu schwach, um zornig zu sein. Diese Gottesmänner… irgendwie traue ich ihnen nicht, sie erscheinen mir machtgierig.


  Mit der Zeit bin ich wieder so kräftig, dass ich täglich an die frische Luft gehen und lange Spaziergänge machen kann. Ich laufe dann am Rand der zerklüfteten Klippen über dem Meer und weine.


  Und so vergehen zwei Monate, in denen ich täglich von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang draußen bin. Die Meeresluft tut meiner Lunge gut, und so kommt wieder Farbe in mein blasses Gesicht zurück. Die dunklen Ringe unter meinen Augen verflüchtigten sich, und ich spüre so nach und nach, wie mein Lebenswille und meine gewohnte Kraft zurückkehren.


  Der kleine Mordred erkennt mich nicht als seine Mutter, er will nicht auf meinen Arm und auch mein Herz kann sich nicht für ihn erwärmen. Ich bekomme Heimweh– Avalon ruft nach mir. Und so reise ich nach ganzen elf Monaten ab, ich verlasse Tintagel und reise zurück an den Ort, der für mich mein Zuhause ist.


  Ich reise allein, in dem blauen Kleid, das die Priesterinnen von Avalon tragen, und so werde ich überall als solche erkannt. Als Herrin vom See bin ich an jedem Ort willkommen und man bietet mir ein Lager zum Übernachten und etwas zu essen an. In einem der Dörfer bleibe ich einen Tag, um einer jungen Frau beim Gebären zu helfen. Zum Dank packen die Menschen im Dorf einige Lebensmittel in meine Satteltaschen. Sie sind nicht nur dankbar für die Hilfe, sie wissen auch, dass wir, die Priesterinnen von Avalon, den Segen der großen Mutter bringen. Und so gehört es auch immer zu unseren Pflichten, Häuser, Kinder, Vieh und Land zu segnen.


  
    
  


  
    
  


  Die Nacht ist bereits hereingebrochen, als ich in das alte Dorf in der Nähe von Avalon einreite. Ich bringe meine goldbraune Stute in den Stall und laufe wie gewohnt über die Lichtung. Das fahle Mondlicht leuchtet mir den Weg und mein Herz beginnt zu hämmern, bei jedem Schritt, den ich Avalon näher komme, schlägt es heftiger.


  Das Boot erwartet mich, der See ist wie gewohnt schwarz und glatt. Dünne Nebelschwaden liegen auf dem Wasser um die Insel herum. Avalon, du Schönheit, denke ich. Im schwachen Mondlicht sieht Avalon aus, als wäre dort alles dunkelblau, wie das Kleid der Priesterinnen. Ich bin zurück, ich bin zu Hause. Glühende Tränen laufen mir übers Gesicht– ich bin wieder daheim! Das Boot bringt mich über den See, eine hohe, schlanke Gestalt steht in der Dunkelheit der Nacht am Ufer. Obwohl ich ihr Gesicht nicht erkennen kann, weiß ich, dass es Vivian ist. Ich mache das Boot fest, laufe so schnell ich kann und werfe mich in ihre Arme. Ich weine– und all meine Trauer um mich, um meine Liebe zu Artus und um meinen Sohn überwältigt mich. Vivian hält mich fest, gemeinsam sinken wir auf die Knie und sie drückt mich an ihr Herz.


  »Mein geliebtes Kind, ich wünschte, ich könnte etwas von der Bürde tragen, die dich so sehr schmerzt«, flüstert sie mit sanfter Stimme in die Nacht hinein. »Ich wünschte, ich könnte dir alles Glück schenken und deinen Schmerz auf mich nehmen.« Vivian weint leise und schaut zum Mond hinauf, der sich heute als dünne Sichel zeigt.


  Es tut so gut, wieder in Avalon zu sein, die gewohnten Tagesabläufe geben mir Halt und Trost. Ich arbeite viel, gehe oft in die umliegenden Dörfer, um nach den Kranken und Alten zu schauen. Ich helfe auf den Feldern aus, arbeite beim Bau eines neuen Gebäudes mit, das für ein jungvermähltes Paar errichtet wird, und unterstütze den Bauern beim Scheren der Schafe, sodass ich oft von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang auf den Beinen bin. Mein Körper ist mittlerweile muskulös und kräftig, nichts erinnert mehr an das kleine zarte Kind, das ich einst war. Ich habe kraftvolle Arme, bin eine sehr gute Schwertkämpferin und eine noch bessere Reiterin.


  Vivian bittet mich nach einiger Zeit, meine Pflichten mir selbst gegenüber nicht zu vernachlässigen, so nehme ich mir zwei Tage in der Woche, an denen ich meditiere, und ich fange wieder an, mit dem Schwert zu üben.


  
    
  


  
    
  


  Die Monate vergehen wie im Flug und die Tage werden bereits wieder deutlich kürzer.


  Schweißgebadet wache ich mitten in der Nacht auf, einer der alten Albträume quält mich. Ich fliege über ein Schlachtfeld, suche jemanden, den ich liebe, und bin in großer Sorge, es könnte ihm etwas zugestoßen sein. Früher, wenn ich als Kind diese Träume hatte, wusste ich nicht, nach wem ich suche, doch heute weiß ich, dass es Artus ist. Obwohl ich wach bin, lassen die Bilder mich nicht los. Und so versenke ich mich in den inneren Raum meines Herzens und rufe Black. Mein schwarzer Drache, der auch in der schweren Zeit meiner Traurigkeit immer an meiner Seite war, er bringt mich an einen Ort des Kampfes. Die Schlacht ist schon längst vorbei, und in beiden Lagern werden die Verwundeten versorgt. Wieder sind es die Sachsen, die unser Land bedrohen. Lautlos segelt Black über das Lager von Artus hinweg. Ja, er ist nun Großkönig, ich hatte noch nicht darüber nachgedacht, dass er jetzt an der Spitze seiner Männer in die Schlacht ziehen muss.


  Mein Herz fragt, wo er wohl sein könnte. Black landet, und ich gehe zu einem der Zelte. Ich gehe einfach durch die Zeltwand hindurch und sehe Artus auf seinem Lager liegen, er schläft. Er ist unverletzt, doch die Schlacht hat ihn viel Kraft gekostet. Und so stehe ich an seinem Bett, halte meine Hände über ihn und sende ihm Kraft. Ich übertrage ihm die Kraft von Black, ich bete zur Mondgöttin und bitte sie, auch Artus einen Drachen an die Seite zu stellen. Plötzlich spüre ich eine glühende Energiewelle, die durch mich hindurchfließt, ich bin sehr erstaunt: Er hat bereits einen Drachen! Ein freudiges Lächeln huscht über mein Gesicht. Das Bild eines großen roten Drachens blitzt kurz vor mir auf. Er hat feurige Augen und strahlt eine unglaubliche Kraft aus. Ich ziehe meine Hände zurück und will wieder durch die Zeltwand hindurchgehen, da höre ich Artus leise im Schlaf murmeln, ich bleibe stehen und lausche. »Morgaine«, höre ich seine Stimme sanft rufen. Ich fühle mich ertappt und eile hastig zu Black, der mich zurückbringt. Zum Abschied lege ich meine Arme um den kräftigen Hals meines Drachen und drücke meine Wange an ihn.


  »Ich bin dir so unendlich dankbar, was würde ich nur ohne dich tun?« Leise gurgelnde Geräusche kommen aus seinem Maul. »Ich liebe dich.« Mit diesen Worten verlasse ich seine Welt.


  Der schrille Schrei von Black lässt mich erneut aus dem Schlaf hochschrecken. Ich habe seit meinem letzten Erwachen höchstens zwei Stunden geschlafen, es ist immer noch dunkel draußen. Hastig schließe ich wieder meine Augen, versenke mich tief in den Raum meines Herzens und sogleich ergreift mich Black. Schnell klettere ich auf seinen Nacken. Wie ein lautloser Pfeil schießt er mit mir durch die dunkle Nacht, der Himmel ist von Wolken verhüllt. Black landet erneut in der Nähe von Artus’ Zelt. Ich springe von seinem Rücken und blicke meinem schwarzen Drachen in die Augen. »Gefahr!«, höre ich in meinem Kopf.


  Ohne zu überlegen, renne ich in Artus’ Zelt, beuge mich über ihn und flüstere aufgeregt: »Wach auf, wach auf, Artus, du musst augenblicklich aufwachen.«


  Artus schlägt die Augen auf, er kann mich weder sehen noch hören, doch ich weiß, dass er mich spürt.


  »Gefahr!«, rufe ich ihm zu. Augenblicklich springt er aus dem Bett, ergreift Excalibur, sein mächtiges Schwert, und drückt sich lautlos an die Zeltwand, direkt neben dem Eingang.


  Ich renne wie der Wind aus dem Zelt und in das nächste hinein, dort liegt Lancelot auf seinem schlichten Lager, er ist noch wach.


  »Gefahr!«, rufe ich auch ihm zu. Er setzt sich auf, verwirrt zieht er die Augenbrauen zusammen. »Artus– Gefahr«, rufe ich erneut. Lancelot steht leise auf und ergreift sein Schwert.


  In diesem Moment schleichen drei dunkle, schwer bewaffnete Gestalten in Artus’ Zelt. Lancelot hat weder die Schurken noch mich gesehen, aber sein liebendes, treues Herz spürt nun deutlich, dass etwas nicht stimmt. Er läuft in Artus’ Zelt, und so stehen beide Seite an Seite und überwältigen die gedungenen Mörder der Sachsen. Zwei lassen ihr Leben, der dritte kann gefangen genommen werden. Die Reiter, die sich bald darauf um Artus gesammelt haben, legen den Schurken in Fesseln und binden ihn in der Mitte des Lagers an einen Pfahl. Nachdem der Tumult vorüber ist und Lancelot die Wachen verdoppelt hat, ziehen sich die beiden Freunde in Artus’ Zelt zurück.


  »Morgaine war hier«, sagt Artus zu seinem treuen Gefährten und nimmt einen kräftigen Schluck Wein.


  »Ja, ich konnte sie auch spüren, wie kann das sein?«, fragt Lancelot verwirrt.


  »Ich muss sie sehen«, erwidert Artus. »Schicke Gawain, er soll eine Handvoll Männer mitnehmen und sie holen. In vier Tagen verlegen wir das Lager weiter Richtung Norden. Die Sachsen sind geschwächt, der morgige Kampf wird sie schwer treffen. Wir werden sie besiegen und zurückdrängen. Vorerst.«


  Artus reicht seinem Freund einen Becher Wein. Lancelot ergreift den Kelch und leert ihn in einem Zug.


  »Sie haben uns unterschätzt«, sagt Artus. »Sie haben gedacht, der Nachfolger von Uther Pendragon sei leicht zu besiegen. Ha, sie haben vergessen, dass Uthers Blut in meinen Adern fließt. Und sie wissen nicht, dass ich gesegnet bin. Die Mondgöttin, und somit die Kraft von Avalon, steht auf meiner Seite, sie krönten mich zum Hirschkönig und übergaben mir Excalibur, das magische Schwert der Elben. Die Herren der Feuereiche stehen ebenso auf meiner Seite.«


  Artus legt eine Hand auf Lancelots Schulter und lächelt ihn geheimnisvoll an: »Und seit heute habe ich, wie es mir scheint, noch eine weitere Unterstützung im Kampf gegen die Finsternis– Morgaine.«


  
    
  


  
    
  


  Ich finde in dieser Nacht keinen Schlaf mehr. Bald wird es dämmern, und so beschließe ich, in die Küche zu gehen, das Feuer zu schüren und Tee aufzubrühen. Dampf steigt von meinem Becher auf, es gibt nichts, was mehr belebt als ein heißer Becher Goldkamillentee. Die kalten Füße in Richtung Feuerstelle gestreckt, genieße ich die Stille der Nacht. Es dauert nicht allzu lange und der Tag kündigt sich mit dem ersten Licht der Sonne an. Ich liebe diese kurze Zeit, wenn es hell wird, aber die Sonne noch nicht am Horizont zu sehen ist. Dieses Licht ist magisch! Mit ihm erwacht das Leben, überall, in Avalon, im Wald und in der Siedlung.


  Nach dem Frühstück setze ich mich zu Vivian und Elzbetha und berichte ihnen von den Ereignissen der vergangenen Nacht. Beide machen mir nicht den Eindruck, als wären sie erstaunt– was wiederum mich erstaunt. Ich frage mich verwirrt, was dies alles zu bedeuten hat.


  »Du bist für heute von all deinen Pflichten befreit«, sagt Vivian. »Ich wünsche, dass du dich ausruhst. Anstrengende Tage erwarten dich.«


  »Geh ins Dorf, reite aus, mach dir einen schönen Tag«, sagt Elzbetha und lächelt mir zu. Elzbetha ist klein und rundlich gebaut, man könnte auch sagen, ihre Formen sind üppig. Sie hat ein so freundliches offenes Gesicht und eine warme mütterliche Ausstrahlung. Ich strahle sie liebevoll an und sage: »Gut, euer Wille sei mir Befehl, ehrwürdige Herrin vom See.« Mit einem schelmischen Lächeln verbeuge ich mich tief vor ihr. »Dann werde ich übersetzen und meinem edlen Ross einen Besuch abstatten.« Lachend hüpfe ich davon.


  Der Duft von Heu steigt mir in die Nase. Rowena, diese wundervolle kleine, goldbraune Stute, schmiegt ihren Kopf an meine Schulter und ich streichle ausgiebig ihren Hals. Sie war einst ein großzügiges Geschenk von Uther Pendragon, dies liegt nun schon über neun Jahre zurück. Wo ist nur die Zeit geblieben? Rowena ist alt geworden, sie ist lange nicht mehr so schnell wie früher und im vergangenen Winter hatte sie schweren Husten.


  »Heute machen wir einen schönen Ausflug«, flüstere ich ihr zu, »ganz gemütlich und ohne Eile, Bewegung ist gut für dich und für mich natürlich auch.«


  Es ist kalt geworden, der Winter steht vor der Tür. Die Blätter sind in diesem Jahr sehr früh von den Bäumen gefallen. Doch heute scheint die Sonne und schenkt uns ihre Kraft. Nur zwei Stunden entfernt ist vor zwei Wintern ein neues Dorf entstanden, dorthin reite ich. In der vergangenen Woche habe ich in dieser kleinen Siedlung einer Frau bei der Geburt einer Tochter geholfen. Das Kind atmete nicht, und so hatte ich alle Mühe, es ins Leben zu holen. Die Frau ist schon Mitte vierzig und war bisher kinderlos. Sie war vor einiger Zeit verwitwet und hatte erneut geheiratet. Als sie spürte, dass sie schwanger war, kam sie in einer der Vollmondnächte nach Avalon und schenkte uns zwei junge Ziegen. Sie dankte der Mondgöttin für das Kind, denn so lange hatte sie geglaubt, ihr Leib sei unfruchtbar.


  Sie freut sich sehr über meinen Besuch, legt mir ihre kleine Tochter in den Arm und besteht darauf, mich zum Mittagessen zu bewirten. Gerne nehme ich ihre Einladung an. Liebevoll drücke ich das warme Bündel an mein Herz und lasse den goldgelockten, kleinen Engel nach meinem kleinen Finger greifen.


  »Oho, sie ist kräftig, und ihre Reaktionen scheinen ganz normal. Sie bewegt alle Körperteile, und ihre Augen sind offen und wach. Sie wird dir eine liebevolle Tochter sein, das ist gewiss«, sage ich zu der Bäuerin. Sie lächelt glücklich und bereitet das Mahl zu. Als ihr Ehemann in der Hütte erscheint, essen wir gemeinsam und sprechen dabei über die Ernte, das Vieh und ob der Winter sehr hart werden wird. Wenn der Winter lang ist, leiden die Armen am meisten darunter. Oft müssen sie dann Hunger leiden und Vieh schlachten, das sie eigentlich zur Milch- oder Wollproduktion benötigen. Rowena, die angebunden vor der Hütte steht, wiehert laut. Ich gehe hinaus, um nach ihr zu schauen, da sehe ich Reiter am Horizont über den Hügel galoppieren.


  Gawain, denke ich freudig, das ist Gawain. Mit einem Satz sitze ich auf dem Rücken von Rowena, drücke ihr die Fersen in die Flanken und galoppiere den fünf Reitern entgegen.


  Rowena wirft nervös ihren Kopf nach hinten, als ich sie auf einer großen Wiese im Sonnenlicht zum Stehen bringe. Die schnell herangaloppierenden Pferde machen sie nervös. Mehrfach bäumt sie sich auf, und ich habe meine Mühe, sie zu halten. Der Wind weht kräftig und lässt meine offene, schwarze Lockenpracht fliegen. Auch mein graues Cape bläht sich auf und flattert im Wind. Das unter mir tänzelnde goldbraune Pferd mit wehender, weißer Mähne, das Sonnenlicht und der Wind in meinem Haar scheinen ein Anblick zu sein, der die Männer mit einem gewissen Abstand innehalten lässt. In ihren Blicken kann ich Ehrfurcht erkennen.


  »Gawain, lieber Freund, was ist mit dir?«, rufe ich ihm entgegen. »Ich bin es nur, Morgaine.« Mit dem letzten Wort fährt erneut eine starke Windböe in meine langen schwarzen Locken.


  Stille.


  Und dann erwidert Gawain förmlich: »Ich grüße dich, Morgaine!«


  Ich bin verwirrt, was ist geschehen? Langsam reite ich zu ihm hin, lenke mein Pferd neben das seine und lächle ihn an, die Anspannung weicht aus seinem Gesicht. »Hab ich dich etwa erschreckt?«, frage ich ernst.


  »Ja und nein, du sahst soeben, aus der Ferne, etwas unheimlich aus, um ganz ehrlich zu sein.« Gawain zieht geräuschvoll die Luft ein. »Artus schickt mich, er will mit dir sprechen. Wir reiten nach Avalon, du kannst ein paar Sachen packen. Wir wollen den Pferden einen Tag Ruhe gönnen und werden dann übermorgen noch vor Sonnenaufgang aufbrechen.«


  
    
  


  
    
  


  Die Sonne steht tief am Himmel, als wir in das Lager von Artus einreiten. In der Ferne ziehen dichte, dunkle Wolken auf, heute Nacht wird es regnen. Ich reite Seite an Seite mit Gawain durch das Lager, gefolgt von den vier Kämpfern. Ich sehe viele verletzte Männer mit schlimmen, nur notdürftig versorgten Wunden. Entsetzt schaue ich um mich, so viel Leid, so viel Schmerz. Wir bringen unsere Pferde zum Stehen und steigen ab. Einer der Männer nimmt mir Rowenas Zügel ab. Gawain macht eine Kopfbewegung, die andeutet, dass ich ihm folgen möge. Wir treten in eines der zahlreichen Zelte. Artus steht darin, seine rechte Hand liegt auf der Schulter eines sehr jungen Mannes. Artus spricht tröstende Worte, er nimmt den jungen Mann kurz in den Arm und entlässt ihn aus dem Zelt. Artus, der Großkönig, sieht sehr müde und angestrengt aus. Er hebt den Kopf und schaut mir in die Augen. »Sein Name ist Robert, er ist erst sechzehn Jahre alt und hat in der vergangenen Schlacht seinen Vater und seine zwei älteren Brüder verloren.« Artus beißt seine Zähne fest zusammen, sodass sich seine Kiefermuskeln anspannen, und ballt zornig die Fäuste.


  »Es ist nicht deine Schuld«, sage ich, »Vater Tod holt uns alle heim, keinen lässt er zurück. Dort, wo wir hingehen werden, dort ist es wunderschön. Also trauere nicht um die Toten, sondern trauere um die Lebenden, denn diese schauen nicht die Wunder der Wirklichkeit.«


  Mit diesen Worten verneige ich mich tief vor dem Großkönig.


  »Erhebe dich, Schwester«, sagt er knapp, »bringt Wein und etwas zu essen«, gibt er Anweisungen.


  »Gawain, ich wünsche, dass du mit uns speist, und bitte auch Lancelot hinzu.« Eindringlich schaut er mich an: »Wir müssen reden.«


  Gawain verlässt das Zelt, um Lancelot zu holen. Artus führt mich zu einem Trog und gießt Wasser über meine Hände, damit ich sie waschen kann. Auch wasche ich mein Gesicht, der heutige Ritt war lang und anstrengend, für Mensch und Tier. Wir vermeiden es uns anzuschauen. Hastig kommen Bedienstete und legen ein Tuch auf den kleinen Tisch, bringen noch zwei weitere Stühle, und stellen Wein, Brot, Käse und Äpfel auf den Tisch. Lancelot und Gawain betreten das Zelt.


  »Morgaine«, ruft Lancelot erfreut auf und küsst meine Hand, »wie schön, dich zu sehen. Geht es dir gut und wie geht es Vivian, ist sie wohlauf?«


  »Vivian ist unverändert, es geht uns allen gut«, erwidere ich lächelnd. »Aber ihr, die vielen Verletzten, die ich bei meiner Ankunft sah. Wie grausam ist der Krieg, und er ist ebenso sinnlos. Ich erwarte eure Unterstützung, Sir Lancelot, wenn ich den Großkönig gleich bitten werde, mich um diese armen Menschen kümmern zu dürfen, sicher kann ich helfen.« Mit diesen Worten drehe ich mich um und schaue Artus an. Er lächelt und winkt ab.


  »Du tust doch sowieso, was du möchtest«, sagt er. »Aber nun setzt euch und nehmt einen Schluck Wein. Ich möchte gleich auf den Anlass deiner Anwesenheit zu sprechen kommen«, sagt Artus ohne Umschweife. »Die Sachsen haben versucht, mich zu töten, angeheuerte Mörder sind hier in mein Zelt eingedrungen. Nur dir, Morgaine, haben wir es zu verdanken, dass dieses Land noch seinen Großkönig hat.«


  Ich schlage verlegen die Augen nieder. »Das stimmt nicht so ganz«, erwidere ich leise. Alle drei schauen mich erstaunt an. »Du hast es ganz allein Black zu verdanken. Und bevor ihr mir Löcher in den Bauch fragt, möchte ich euch von ihm erzählen.«


  Ich nehme einen Schluck von dem köstlichen Wein, dann schaue ich die drei Männer nacheinander an und erzähle ihnen die Geschichte meiner Weihe und wie ich einst, in dieser magischen Vollmondnacht, Black rief. Ich erzähle ihnen, wie ich mich mit Black verbinden kann und wie groß und stark er ist. Artus erzähle ich, dass ich den Drachen seines Vaters sehen konnte und wie wunderschön und leuchtend der goldene Drache von Uther Pendragon war.


  »Wo ist der goldene Drache meines Vaters?«, fragt Artus. »Wenn der Drachenreiter stirbt, stirbt auch sein Drache«, gebe ich zur Antwort. »Tausche die Banner deines Vaters aus, ersetze sie durch das Banner von Artus, dem neuen Großkönig. Du wirst mächtiger sein als all deine Vorgänger. Du wirst weiser sein als alle Großkönige zusammen. Ich habe deinen Drachen gesehen, ich spürte seine feurige heiße Energie. Feuer, das Element der Zerstörung und Erneuerung, das Element der Herren der Feuereiche, die dich jahrelang unterrichtet haben, die aus dir den Mann gemacht haben, der du heute bist, Artus. Verbinde dich mit deinem Drachen und nimm seine Kraft tief in dein Herz.«


  Ich lehne mich über den Tisch und schaue Artus eindringlich an.


  »Merlin sprach über Drachen«, sagt Lancelot nachdenklich, »da waren wir noch Kinder, Artus und ich. Ich dachte, es seien nur Geschichten.«


  Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. Oh Lancelot, denke ich, wie schön du bist. Ich spüre keinerlei Verlangen, doch erkenne ich Schönheit, wenn ich sie sehe, und würdige sie als das, was sie ist– ein göttliches Geschenk, wie eine Rose oder ein in voller Blüte stehender alter Kirschbaum.


  »Wie kann ich meinen Drachen finden?«, fragt Artus.


  »Ich werde es dir zeigen, in der nächsten Vollmondnacht werden wir deinen Drachen rufen«, sage ich mit fester Stimme, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich das darf und ob es gelingen wird. Artus ist kein eingeweihter Priester–und doch, er ist mein Bruder und der Großkönig. Wer sonst als der Großkönig sollte es Wert sein, einen solch mächtigen Begleiter zu haben. Wir werden es versuchen.


  »Doch bis dahin werde ich mich um die verwundeten Männer kümmern, wenn du es erlaubst. Ich bin gut ausgebildet in Heilkunst und kann sicher helfen.« Artus nickt nachdenklich und wendet sich ab.


  »So soll es sein, Schwester«, erwidert er. »Lasst uns schlafen gehen, es war ein langer Tag.«


  Wir verlassen den Großkönig und Gawain geleitet mich zu seinem Zelt.


  »Ich werde bei Lancelot schlafen, und du kannst hier nächtigen, es ist nicht sehr bequem, aber etwas Besseres haben wir nicht. Gute Nacht, Morgaine.«


  »Gute Nacht, mein Freund, und danke, danke für alles.« Ich schlüpfe in meine Unterkunft und spüre erst jetzt, dass mir jeder einzelne Knochen im Leib wehtut. Die Müdigkeit übermannt mich. In dieser Nacht schlafe ich tief und fest.


  
    
  


  
    
  


  Noch bevor die Sonne aufgeht, ziehe ich los, um Heilkräuter zu sammeln.


  Als ich mit den ersten goldenen Sonnenstrahlen, die über den Horizont leuchten, ins Heerlager zurückkomme, begegne ich zuerst jenem Jungen, den ich bei meiner Ankunft in Artus’ Zelt sah. Wie war doch gleich sein Name?


  »Robert«, spreche ich ihn an, »der Großkönig verriet mir deinen Namen. Mein Name ist Morgaine und ich möchte mich in den nächsten Tagen um die Verwundeten kümmern, nun, ich habe mir gedacht, ob du mir etwas zur Seite stehen könntest?«


  Lächelnd schaue ich zu ihm auf, Robert ist groß und schlank, er sieht nicht sehr kräftig aus. Sein schwarzes Haar ist kurz geschnitten, seine Haut ist blass, er hat leuchtend grüne Augen und eine lange, große Nase.


  »Lady Morgaine«, er verneigt sich leicht, »es wäre mir eine Ehre, euch helfen zu dürfen.« Er strahlt mich an.


  »Gut, dann komm!« Wir gehen durch das Lager und nehmen schmutzige Verbände ab, waschen Wunden mit Wein aus und reiben zerstampfte Schafgarbe hinein. Zwei Wunden muss ich ausbrennen, da sie schon faulig sind. Robert erweist sich beim Festhalten der Männer, die sich dieser Tortur unterziehen müssen, doch als recht kräftig.


  Und so vergeht der Tag, und die Sonne steht schon wieder tief am Himmel, als Robert zu mir sagt: »Lady Morgaine, wir haben heute noch nichts gegessen.« Fragend zieht er die Augenbrauen hoch.


  »Oh, ja– entschuldige bitte. Geh ruhig, ich habe keinen Hunger.«


  Ich winke matt ab.


  Leicht wankend gehe ich zu meinem Zelt, lege mich auf das Lager, eine wirklich einfache Schlafstätte. Die Augen fallen mir zu und ich schlafe ein.


  
    
  


  
    
  


  Mit dem ersten fahlen Licht des neuen Tages werde ich wach. Es nieselt leicht, als ich vor das Zelt trete. Ich strecke mich ausgiebig, da meine Glieder noch etwas steif sind. Als ich mich auf den Weg machen möchte, um neue Heilkräuter zu suchen, höre ich Artus hinter mir sagen:


  »Auf keinen Fall gehst du irgendwo hin, ohne etwas zu essen. Und ich verbiete dir, dich ohne Schutz vom Zeltlager zu entfernen. Du bist nicht nur eine Priesterin von Avalon, du bist auch die Schwester des Großkönigs. Wenn die Sachsen erfahren, dass die Schwester des Großkönigs allein im Gebüsch herumstrolcht, werden sie nicht lange zögern, dich entführen und ein Lösegeld verlangen, das mich und das Land für immer ruinieren würde.« Seine Augen funkeln mich zornig an.


  Mit halb offenem Mund schaue ich Artus an, ich kann nicht anders, ich schaue auf seine Lippen, dann in seine blauen Augen. Wie in Trance berühre ich sanft seine Wange, er hält die Luft an. Schnell lasse ich die Hand sinken und trete einen Schritt zurück. »Gut, wie du befiehlst. Ich werde mir etwas zu essen holen und Robert zu meinem Schutz mitnehmen.«


  »Du wirst Robert und Gawain mitnehmen«, sagt er. »Und heute Abend werden wir zusammen speisen, mit Lancelot, Gawain und einigen anderen meiner tapferen Reiter, bei mir im Zelt. Also arbeite heute nicht so lange. Morgen werden wir das Lager auflösen, wir reisen nach Camelot und ich möchte, dass du mich begleitest. Der nächste Vollmond ist in acht Tagen.«


  »In neun«, erwidere ich.


  Auch dieser Tag vergeht wie im Flug. Robert ist mir eine große Hilfe. Er ist geschickt, und für einen Moment konnte ich den großen Heiler sehen, der in ihm steckt. Unsere Begegnung ist kein Zufall.


  Die Sonne steht hoch am Himmel, versteckt hinter Wolken, es nieselt immer noch. Wir kommen zu einem älteren, sehr kräftigen Krieger, sein linker Arm steckt in einem schmutzigen Verband. Ich löse den Verband vorsichtig, der Mann hat große Schmerzen und glüht vor Fieber. Ein Schwerthieb hat den Unterarm getroffen, das unerbittliche Metall des Gegners hat das Fleisch und auch die Hälfte des Kochens durchtrennt. Die Hand des Kriegers ist schwarz und geschwollen, der Geruch ist fast unerträglich. Obwohl ich noch nie mit solchen Verletzungen konfrontiert worden bin, weiß ich, was zu tun ist. Ich schaue Robert in die Augen– es ist, als könne er meine Gedanken lesen. Wortlos steht er auf und kommt mit einem großen Krug Wein zurück. Dann schürt er ein Feuer und hängt einen Kessel mit Wasser darüber. Schweißperlen stehen auf der Stirn des Kriegers, als ich in seine Augen blicke. Jetzt, in diesem Moment, spüre ich die unglaubliche Kraft Avalons in mir, und so sage ich zu diesem Mann: »Liebst du das Leben?«


  »Ja, meine Dame«, sagt er knapp und mit vor Schmerz gepresster Stimme.


  »Möchtest du leben?« Tief dringt mein Blick in ihn ein.


  »Oh ja, meine Dame, ich habe eine Frau und acht Kinder«, sagt er schnell.


  »Du weißt, wer ich bin, du weißt, dass die Herrinnen vom See gut gestellt sind mit Väterchen Tod.«


  Die Augen des Kriegers wandern nach rechts und dann nach links, er nickt.


  »Du bist erfahren, hast viele Kämpfe gefochten und solche Verwundungen schon gesehen– und du hast auch gesehen, wohin sie führen.« Ich lasse ihn nicht aus den Augen. »Ich bin eine Herrin vom See, Priesterin von Avalon, und ich frage dich: Willst du leben? Und bist du bereit, einen Preis dafür zu bezahlen?«


  »Jeden Preis, Herrin, jeden Preis. Ich will meine Kinder wiedersehen, meine Frau, ich bezahle jeden Preis, Herrin, was auch immer Ihr verlangt.«


  »Gut, der Preis ist dein linker Arm«, sage ich knapp und emotionslos. Jetzt muss ich schnell handeln, jetzt habe ich ihn. »Du wirst leben, mein Freund. Trink!«


  Wir geben ihm lauwarmen Wein, in den ich eine Mischung aus Kräutern und getrockneten Pilzen getan habe. Das wird ihm helfen, den Schmerz zu ertragen.


  »Du bist ein tapferer Mann, Robert wird dich halten, doch du musst uns unterstützen. Stell dir vor, du ziehst in die Schlacht und all deine Kraft, all dein Mut wird jetzt gebraucht.«


  Während ich mit ihm rede, binde ich den Arm dicht unter der Achsel mit einem Lederriemen ab. Ich nehme das scharfe Messer aus dem Kessel mit kochendem Wasser. Ich winke einen anderen Krieger herbei, der eine Augenbinde trägt, und deute ihm an, sich auf die Beine des Mannes zu setzen. Robert hält den Oberkörper des verletzten Kriegers fest.


  »Du wirst leben«, sage ich mit lauter Stimme. »Du bist bereit, Vater Tod seinen Preis zu zahlen.« Während ich diese Worte spreche, schneide ich in das Fleisch, in der Mitte des Oberarms. »Du wirst leben«, rufe ich, der Mann schreit vor Schmerz. Schnell und geschickt ist das Fleisch durchtrennt, blitzschnell lege ich die Klinge in das offene Feuer, greife nach der kleinen Axt und schlage den Knochen entzwei. Der Mann ist bereits bewusstlos, der Krieger mit der Augenbinde übergibt sich auf meine Füße. Ich ziehe die glühende Klinge aus dem Feuer und brenne damit den Armstumpf sauber. Robert ist bleich, ungläubig schaut er mich an. Mit sauberen Tüchern reinige ich den bewusstlosen Krieger, er hat viel Blut verloren.


  Als wir unsere Arbeit beendet haben und der Krieger sauber und warm zugedeckt vor uns liegt, lege ich meine Hand auf sein Herz und sage leise:


  »Mein Name ist Morgaine und bei meinem Namen und dem hohen Amt, das ich bekleide, verspreche ich dir hier und jetzt: Du wirst leben.«


  Der abgetrennte Arm liegt mit dem schmutzigen Verband auf dem Boden. Schnell lege ich ein Tuch darüber, wickle alles darin ein und halte das Bündel Robert hin: »Bitte mach ein Feuer außerhalb des Lagers und verbrenne den Arm, und bitte bleib so lange dabei, bis er wirklich zu Asche zerfallen ist, nur dann hat Vater Tod seinen Preis erhalten, versprich es mir.«


  »Ich verspreche es!« Robert nimmt das Bündel und verlässt das Zelt.


  Alle Kraft fällt plötzlich von mir ab, ich fühle mich vollkommen matt– doch als ich mich abwende, schaue ich in unzählige Augen. Eine Schar von Kämpfern steht im Eingang des Zeltes, ich kann Bewunderung in den Augen der Männer sehen, aber auch Abscheu. Erschrocken schaue ich auf meine Hände, die voller Blut sind. Auch mein Kleid ist über und über mit Blut bespritzt. Meine Füße und der Saum meines Kleides sind besudelt mit Blut, gemischt mit Erbrochenem, und ich kann deutlich spüren, dass auch mein Gesicht voller Blutspritzer ist.


  »Bitte, kann einer bei ihm bleiben und mich sofort holen, wenn er aufwacht oder wenn das Fieber steigt?«


  Drei junge Krieger treten wortlos in das Zelt und stellen sich neben das Lager des alten Mannes, dessen frisch gewaschenes Gesicht jetzt so friedlich aussieht. Ich sammle mich und gehe hocherhobenen Hauptes durch die Schar der Männer. Sie bilden eine Gasse und es ist gespenstig still. Eilig laufe ich zu meinem Zelt, mein Kleid muss unbedingt gewaschen werden. Nachdenklich stehe ich vor dem Eingang meines Zeltes und schaue an mir hinunter: Aber ich habe ja nur dieses eine Kleid, also brauche ich etwas zum Anziehen. Und so gehe ich kurz entschlossen zu dem Zelt, das neben meinem steht und klopfe mit der flachen Hand an die Zeltwand. »Lancelot«, rufe ich leise.


  »Morgaine, komm herein«, höre ich seine wohlklingende Stimme. Lancelot dreht sich zu mir um und wird blass. »Was ist passiert, Morgaine, bist du verletzt?«


  »Nein, ich musste Väterchen Tod einen Arm überlassen«, lächle ich ihn matt an. »Na ja, dabei hab ich mir mein Kleid schmutzig gemacht, es muss dringend gewaschen werden, und ich brauche etwas zum Anziehen.«


  Schelmisch schaue ich zu ihm auf. »Ich habe mir gedacht, du könntest mir etwas leihen. Da ich dich kenne und weiß, dass du gerne schöne Kleidung trägst, hast du doch sicher einiges dabei. Leihst du mir etwas… bitte.«


  »Moment mal– wie war das mit dem Arm?« Er stemmt beide Hände in die Hüften.


  »Gerne erzähle ich die Geschichte später, bei unserem gemeinsamen Mahl in Artus’ Zelt, doch jetzt sollte ich mich säubern und vor allem umziehen«, erwidere ich ungeduldig.


  »Ich bin sicher, dass keiner diese Geschichte beim Essen hören möchte, wenn ich dich so anschaue.« Lancelot dreht sich um und geht zu einer kleinen Truhe, öffnet den Deckel und zieht ein Hemd, eine Weste und Hosen heraus. »Du brauchst noch einen Strick, damit du die Hosen nicht verlierst. Ich besorg dir einen und bring ihn dir später.« Er übergibt mir den Stapel.


  Ich reinige mich und wasche mein Kleid. Doch als ich mich anziehen will, bin ich völlig überfordert damit, das Hemd in der Hose zu verstauen, denn Lancelots Kleidung ist mir viel zu groß.


  »Morgaine, kann ich hereinkommen?«, ruft Lancelot von draußen.


  »Ja«, antworte ich.


  Lancelot betritt, gefolgt von Gawain, das Zelt.


  Ich stehe mitten im Zelt und werde puterrot, halte mit beiden Händen die Hose fest und schaue die beiden hilflos an. Gawain grinst still vor sich hin, aber Lancelot lacht laut auf und zieht einen Strick aus der Hosentasche.


  »Ehrwürdige Dame vom See, erlaubt Ihr einem einfachen Krieger, Euch mit einem Seil die Hosen festzubinden?« Er verbeugt sich tief vor mir und lacht. Ich nehme mir einen Apfel aus einer Schale, die auf einem Schemel steht, und werfe diesen Lancelot an den Kopf.


  »Au!« Wieder lacht Lancelot laut auf und verdreht die Augen.


  Ich werfe einen zweiten Apfel nach Gawain, der zu Seite springt, sodass der Apfel mit einem dumpfen Schlag an die Zeltwand prallt.


  »Ich bring mich mal in Sicherheit«, scherzt Gawain. »Aber beeilt euch, Artus erwartet uns sicher schon.« Mit diesen Worten verlässt er lachend das Zelt.


  Lancelot kniet sich vor mich hin und beginnt, die Hosenbeine auf eine passende Länge hochzukrempeln, dann zieht er das mühsam von mir in die Hose gestopfte Hemd heraus, schneidet einen Schlitz hinein und reißt den Stoff rundherum ab. Nun ist das Hemd ein gutes Stück kürzer, und ich kann es problemlos in die Hose stecken.


  Lancelot wickelt den Strick doppelt um meine Taille, zieht ihn fest zusammen und fixiert somit die Hose. Ich schlüpfe in meine einfachen Ledersandalen und schaue an mir herunter. »Und, wie sehe ich aus?«


  »Du bist viel zu schön, um überhaupt hier zu sein, du solltest heiraten, Kinder bekommen und ein glückliches Leben führen«, sagt Lancelot ernst.


  »Verspotte mich nicht«, erwidere ich, ohne ihn anzuschauen.


  »Wann hast du dich das letzte Mal angeschaut? Du bist eine schöne junge Frau!«, sagt er eindringlich.


  »An jenem Morgen, vor langer, langer Zeit, an dem ich in Igraines Zimmer lief und die alte Hebamme mir Artus in die Arme legte, an diesem Morgen habe ich mein Herz für immer verloren. Es wird nie einen anderen für mich geben. Ich werde niemals heiraten.« Meine Hände haben sich zu Fäusten geballt und jeder Muskel in meinem Körper bebt vor Anspannung.


  »Du bist der einzige, der es weiß, du bist unser Verbündeter, du hast es gesehen, ich weiß, du hast es gesehen, das Band der Liebe, damals, nach der Beltanenacht. Ich habe es auch gesehen, das silberne Band der Liebe zwischen dir und Artus. Deine Liebe zu Artus und auch meine ist alt, älter als alles Leben, älter als die große Mutter und älter als die Mondgöttin selbst.« Lancelot nimmt mich mit einem Ruck in seine Arme und drückt mich fest an seinen muskulösen Körper. Ich spüre seinen Atem an meinem Hals und er flüstert mir ins Ohr: »Liebste Freundin, ja ich habe es gesehen und ich wünschte, ich könnte dir etwas von deinem Schmerz nehmen. Was auch immer geschieht, ich schwöre dir, ich bin immer für dich da, als Freund, Beschützer, Vertrauter.« Er küsst mich auf den Mund, um seine Worte zu besiegeln, dann schauen wir uns für einen Moment tief in die Augen. Abrupt lässt er mich wieder los und wischt sich verstohlen mit dem Handrücken über die Augen. Draußen ist es bereits dunkel, während hier, in meinem Zelt, eine einzige Kerze ihr schummriges Licht verbreitet. Ja, er würde sein Leben für Artus geben, und auch für mich. Aber würde ich nicht ebenso handeln, wenn nötig? Das Band, das uns verbindet, ist stark. Jetzt, in diesem Moment, kann ich es ganz deutlich spüren, und dafür bin ich unendlich dankbar.


  »Hier, ich habe noch etwas für dich!« Lancelot zieht zwei Federn aus seiner Jackentasche, die weiße Feder einer Taube und eine hübsche Falkenfeder. Er hat beide zusammengebunden und befestigt sie mir zufrieden lächelnd in einer Haarsträhne.


  Wir verlassen das Zelt und laufen gemeinsam durch das Lager. Die Männer, an denen ich vorbeikomme, hören auf zu reden, und ihr Lachen verstummt. Ich schaue in das eine oder andere Gesicht und sehe Ehrfurcht und Hochachtung. Das macht mich verlegen und so laufe ich schneller. Einige der stattlichen Kämpfer erheben sich, als ich vorübergehe, und verneigen sich vor mir.


  Wir betreten das Zelt des Großkönigs. Einige Männer sitzen gut gelaunt am Tisch zusammen, essen und trinken. Spontan springt Artus auf und umarmt mich, lässt mich aber sehr schnell wieder los. Seine blauen Augen leuchten und ich kann sehen, dass er schon mehr als einen Becher Wein getrunken hat. Ich muss lächeln, Artus mustert mich. Seine Blicke wandern über die zu großen Hosen hin zu meiner schmalen Taille, die durch den eng anliegenden Strick sehr betont wird. Meine Wangen röten sich, denn ich spüre die Gedanken in seinem Kopf, die aus der Erinnerung heraus geboren werden.


  »Schön, dass du vorhast, mich hier verhungern und verdursten zu lassen«, sage ich hochnäsig und gebe ihm einen Schubs.


  In dieser Nacht trinken alle reichlich Wein, und es wird viel gelacht. Alle freuen sich darauf, morgen von hier abzurücken, es geht nach Camelot, und die meisten Männer werden nach Hause zu ihren Familien reisen. Natürlich muss ich die Geschichte mit dem Arm erzählen. Keiner der Männer hat jemals davon gehört, dass man Glieder abtrennen kann und alle wollen wissen, wo ich diese Kunst gelernt habe.


  »Ich habe es nicht gelernt, ich habe es in einer Vision gesehen, als ich am Lager des verwundeten Kriegers saß. Diese Vision war sehr merkwürdig und kurz: Ich stand bei einem Mann, der ohne Bewusstsein in einem großen hellen, weißen Raum auf einem schmalen Bett lag. In diesem Raum lagen Hunderte von Männern in schmalen, eng nebeneinanderstehenden Betten. Ich trug ein schneeweißes Kleid, es reichte mir nur bis zu den Knien. Neben mir stand ein großer Mann, der ebenfalls ganz weiß gekleidet war. Um seinen Hals hing ein metallisch glänzender Gegenstand. Er steckte sich zwei Enden des Gegenstandes in seine Ohren und ein drittes Ende legte er auf die Brust des Mannes, an dessen Lager wir standen. Er konnte damit das Herz schlagen hören. Und ich sah, dass dem Mann ein Arm fehlte, der Stumpf war frisch verbunden. Dann war die Vision vorüber, aber ich wusste, dass ich mit dem weiß gekleideten Mann den Arm abgetrennt hatte, um das Leben des Verwundeten zu erhalten. Nun, und so hab ich es einfach gemacht, es gab nichts zu verlieren. Das Fleisch war faulig, der Krieger wäre ganz sicher gestorben, das wisst ihr alle hier.«


  Sir Lionel, der zu meiner Rechten sitzt und vom Wein ganz glänzende Augen hat, schaut mich an und sagt: »Das ist wirklich unheimlich, wissen Sie, Lady Morgaine, was die Männer über Sie sagen?«, Er rülpst. »Oh, Entschuldigung! Sie sagen, dass Sie in Wirklichkeit von den Elben abstammen, dass Sie der Wind gebracht hat und dass alles, was sie berühren, zu neuem Leben erwacht.«


  Sir Lionel grinst breit und rülpst erneut. Er schlägt mit seiner Hand Sir Bors, der neben ihm sitzt, auf die Brust. »Stimmt doch, Bors.« Sir Bors, der mit Sicherheit so viel Wein getrunken hat wie wir alle zusammen, ist eingenickt und fährt erschrocken hoch, will nach seinem Schwert greifen, doch der Versuch, sein vermeintlich bedrohtes Leben zu schützen, endet darin, dass er mit dem Stuhl nach hinten kippt. Ein heilloses Gelächter bricht aus. Sir Bors verdreht die Augen, er gibt ein, zwei grunzende Geräusche von sich und schläft wieder ein.


  »Lasst ihn liegen«, sagt Artus lachend. »Es ist wohl an der Zeit, diese liebenswerte Runde aufzulösen, dem ein oder anderen wird morgen der Schädel schmerzen, doch es geht nach Hause, freut euch.«


  Alle verlassen nach und nach das Zelt, keiner der Männer kann noch geradeaus laufen und so muss ich kichern.


  Gawain und Lancelot haken sich bei mir unter, und zu dritt wanken wir aus Artus’ Zelt. Noch einmal wende ich meinen Kopf und unsere Blicke treffen sich. Artus´ Lächeln vermittelt mir: »Schön, dass du da bist!«, und so nicke ich ihm zu, damit er weiß, dass ich ihn verstehe.


  
    
  


  
    
  


  Die Reise ist beschwerlich. Artus treibt uns an, als wären sämtliche dunklen Mächte hinter uns her. Den Tross mit Karren und Fußvolk lassen wir zurück, sie werden sicher zehn Tage länger brauchen. Unsere Gruppe besteht aus nur zweiunddreißig Reitern, wir gönnen weder uns noch den Pferden eine längere Pause. Wir reiten mit dem ersten Licht des Sonnenaufgangs los und bis tief in die Nacht hinein. Am Mittag des siebten Tages erreichen wir Camelot, Sitz der Großkönige. Die Burg ist sehr alt ‒ keiner kann sich erinnern, wann sie errichtet wurde ‒ und erhebt sich auf einem großen Hügel. Von Süden kommend erreicht man das Haupttor. Ich reite an Artus’ Seite. Mein Blick bleibt für einen Moment an dem großen Steinblock hängen, der über dem Tor in das massive Mauerwerk eingelassen ist, ein Drache ist dort kunstfertig eingemeißelt. Noch immer trage ich die Hosen von Lancelot, das erschien mir für diese Reise sinnvoller. Ein Kleid ist beim Reiten doch meist unpraktisch. Die beiden Federn hängen auch noch in meinem Haar, und mein graues Cape hat mich in den vergangenen Tagen vor Regen und Kälte geschützt. Die Menschen kommen in den Burghof gelaufen, sie rufen Artus’ Namen und ich spüre die Liebe, die meinem Bruder hier entgegengebracht wird. Sie drängen sich um ihn, berühren ihn an den Schultern, und er spricht strahlend mit dem einen oder anderen. Lachend nimmt er ein kleines Mädchen auf den Arm, gibt ihm einen Kuss und drückt das Kind seiner vor Glück strahlenden Mutter in die Arme. Etwas abseits stehe ich im Burghof, Rowena neben mir. Artus geht einige Stufen hinauf zum Hauptgebäude, dann dreht er sich um, unsere Blicke treffen sich.


  »Nehmt Lady Morgaine, meiner Schwester, das Pferd ab!«, dröhnt seine Stimme laut und gebieterisch über den Burghof. Spätestens jetzt weiß jeder, wer ich bin. Ein Stallbursche eilt herbei, verbeugt sich tief vor mir, und ich reiche ihm die Zügel. Sanft küsse ich mein Pferd auf die Stirn. »Danke«, sage ich leise.


  Die Menschenmenge bildet eine Gasse, durch die ich hindurchschreite. Viele mustern mich erstaunt. Sicher gebe ich ein merkwürdiges Bild ab, mit Männerhosen und Priesterinnensandalen. Artus beobachtet mich, und als ich die Stufen zu ihm hinaufgehe, ergreift er meine Hand und geleitet mich wie eine Königin in die große Halle. Einige Dienstmägde stehen bereit, um uns frisches Wasser zu reichen. Erst jetzt spüre ich, wie durstig ich bin. Artus gibt Anweisungen für das Abendmahl und befiehlt einer Magd, mich in ein Gästegemach zu begleiten.


  Ich bin allein! Mit letzter Kraft werfe ich mich auf das große Bett, strecke meine Glieder aus und schließe die Augen.


  Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn ein leises schüchternes Räuspern weckt mich. »Verzeihen Sie, Lady Morgaine, ich möchte nicht stören, aber ich bringe heißes Wasser und den Trog für Ihr Bad«, sagt eine junge Magd leise, sie steht an der Tür.


  »Komm herein! Ein Bad– wie herrlich!«, lache ich ihr entgegen.


  Rasch bringt sie einen Trog, worauf eine Reihe weiterer Dienstmägde hereinkommt, jede mit einem großen Tonkrug, gefüllt mit heißem Wasser. Sie gießen es in den Badezuber und ich fange an, mich zu entkleiden. Mit angezogenen Knien sitze ich im Wasser, eine Magd entleert einen Krug über meinen Kopf, und ich wasche meine Haare mit Ziegenmilchseife. Das tut gut. Als ich fertig bin, wickeln sie mich in ein warmes Tuch. Verträumt sitze ich auf einem Schemel am Kamin, blicke in das Feuer und zwei junge Mägde kämmen mein Haar. »Verzeihen Sie, wenn es etwas ziept«, sagt das eine Mädchen. Es ist höchstens dreizehn Jahre alt, sein liebes Gesicht ist übersät mit Sommersprossen.


  »Wenn man Haare hat wie ich, ist man es gewohnt, dass es ziept, also nicht so zimperlich, ich halte es schon aus.« Ich lache sie offen an, und das Mädchen lächelt erleichtert zurück.


  Meine Hand streicht versonnen über meinen Bauch. Es ist meinem Körper nicht anzumerken, dass ich bereits ein Kind geboren habe. Ich spüre keinerlei Verbindung zu meinem Sohn. Als Priesterin von Avalon weiß ich, dass es das gibt. Deutlich spüre ich, dass ich meiner Mutter diesen Sohn geboren habe, damit sie wieder Halt im Leben findet und die Liebe. Als Uther in der Schlacht getötet wurde, starb ein Teil von Igraine, die Verbindung zwischen ihren Seelen ist so alt wie meine zu Artus. Was würde ich wohl tun, wenn Artus in einer Schlacht von Väterchen Tod heimgeholt würde? Nein, solche Gedanken erlaube ich mir nicht. Ich wische sie weg. Hastig stehe ich auf, die zwei Dienstmägde weichen erschrocken zurück.


  »Genug, meine Haare sind sicher genug gekämmt, lasst mich allein.« Die jungen Mädchen verneigen sich und huschen rasch aus dem Raum.


  In Gedanken versunken lege ich das dunkelblaue Gewand der Priesterin an und schlüpfe in meine Sandalen.


  Ich gehe durch die große Burg und schaue mich um. Schließlich gelange ich zu der riesengroßen Küche, in der geschäftiges Treiben herrscht. Mein Herz erinnert sich an die Küche in Avalon, und so betrete ich glücklich strahlend den Küchenraum. Doch die Menschen dort verstummen, als sie mich bemerken, und verneigen sich tief vor mir. Ich bleibe verwirrt stehen. Gerne würde ich ein Brot backen oder Gemüse schneiden, diese Art von Arbeiten sind so heilsam für die Seele. Doch keiner schaut mich an– ich störe sie! Unglücklich und mit hängendem Kopf verlasse ich die Küche. Erst als ich schon einige Meter entfernt bin, höre ich von dort wieder das fröhliche Stimmengewirr der Menschen. Hier, in Camelot, gehöre ich nicht zu den Menschen, die arbeiten, hier bin ich die Schwester des Großkönigs.


  Ich laufe über den Burghof zu den Stallungen. Ein junger Bursche, er ist höchsten zehn Jahre alt, verneigt sich vor mir.


  »Wo ist mein Pferd?«, frage ich ihn. Ohne den Kopf zu heben, deutet er nach rechts. »Schau mich an!«, sage ich streng, er hebt den Kopf und schaut mir in die Augen. »Ich schwöre dir, dass ich noch nie einen Stallburschen zum Abendbrot verspeist habe und es auch heute nicht tun werde.« Erschrocken zieht er die Augenbrauen hoch, und ich stemme beide Hände in die Taille.


  »Gut– ich bin die Schwester des Großkönig– na und? Muss ich deswegen einsam sein?«, fragend schaue ich ihn an. Er schüttelt den Kopf, und so strecke ich ihm die Hand hin. »Mein Name ist Morgaine, ich könnte einen Freund gebrauchen.« Langsam und zaghaft hebt er seine Hand.


  »Mein Name ist Matthew.« Ich ergreife fest seine Hand und schüttle sie.


  »Gut, Matthew, bring mich zu meinem Pferd. Sein Name ist übrigens Rowena.«


  Ich lächle ihn an, und er springt freudig vor mir her durch den Pferdestall. Rowena steht ganz am Ende, ihr Fell glänzt wie pures Gold.


  »Oh, Rowena, wie schön du bist.« Ich lege meine Arme um ihren Hals »Matthew, hast du Rowena gebürstet?«


  »Ja«, sagt er etwas verlegen und schiebt dabei ein kleines Strohbündel mit seiner Fußspitze von rechts nach links.


  »Ich danke dir, sie sieht so schön aus… und ihre Mähne! Ich denke, dafür hast du bestimmt einen halben Tag gebraucht.«


  »Ja, habe ich«, sagt er verschämt. »Aber es hat mir Freude gemacht, denn sie ist so fein und lieb. Sie ist kein Kampfpferd wie die anderen. Bei manchen muss man sehr achtsam sein, sonst fliegt man im hohen Bogen durch den Stall oder so etwas Ähnliches. Manche der Streitrösser haben Schlimmes erlebt, manche, die ihren Reiter im Kampf verlieren, muss man töten, weil sie zu wilden Bestien werden. Andere hören auf zu fressen und sterben freiwillig. Ich habe schon viel erlebt mit diesen Kriegspferden, Herrin, sie tun mir oft sehr leid, der Krieg ist für niemanden schön, auch für die Pferde nicht.«


  »Ja«, versonnen streiche ich über Matthews Haar, »aber es ist schön, dass sie hier jemanden haben, der sie versteht.« Meine Berührung und meine Worte lassen das kindliche Gesicht des Jungen aufleuchten.


  
    
  


  
    
  


  Heute ist Vollmond. Schon am Vormittag habe ich eine geeignete Stelle gefunden und genügend Steine gesammelt.


  Der Nachthimmel ist übersät mit funkelnden Sternen, die einen hell leuchtenden Mond umrahmen. Artus und ich verlassen Camelot, vom Hauptportal aus reiten wir ein kleines Stück den Weg hinunter in Richtung Süden und biegen schon bald nach rechts ab. Wir überqueren eine Wiese und kommen in einen lichten, jungen Birkenwald. Ich bringe Rowena zum Stehen, steige von ihrem Rücken, führe sie ein kleines Stück und binde sie schließlich an einer der schlanken Birken fest. Artus zögert, er sitzt auf seinem mächtigen Streitross und blickt mich an. Ich kann seinen Blick auf meinem Rücken spüren. Es ist dunkel, doch der Mond spendet genügend Licht, sodass wir unsere Umgebung gut erkennen können. Langsam und konzentriert gehe ich zu der Stelle, die ich für das Ritual ausgewählt habe. Ich setze mich auf den Boden, lehne mich an eine der Birken und warte.


  Artus ist nervös, ich kann es fühlen, noch immer sitzt er unbeweglich auf seinem Pferd, seine Hände halten verkrampft die Zügel fest. Doch nach einer Weile steigt er ab, führt sein Pferd zu Rowena und bindet es neben ihr an. Er nimmt die Kapuze seines Umhangs vom Kopf, holt tief Luft und schaut zu mir. Ich deute mit ausgestrecktem Arm auf den kleinen Steinhügel, den ich am Vormittag zusammengetragen habe.


  »Lege einen Stern auf den Boden, bestehend aus zwei Dreiecken«, sage ich leise. »Groß genug, damit du bequem in seiner Mitte sitzen kannst.« Schon kann ich deutlich spüren, wie die Energie an diesem Ort ansteigt. Die Absicht, mit der wir hier sind, und meine Gedanken reichen aus, um aus einem gewöhnlichen Ort einen heiligen Platz zu machen.


  Schweigend warte ich, die Energie gewinnt zunehmend an Kraft, ich fühle mich wie in Trance. Artus braucht ziemlich lange, bis er sein Werk vollendet hat. Zwei Mal hat er von vorn angefangen, weil er unzufrieden war, und einmal hat er den Standort des Sechszacksterns doch noch etwas verändert. Ich habe kein Zeitgefühl mehr, es kommt mir vor, als würden Jahrtausende an uns vorüberziehen.


  Als er den letzten Stein platziert hat, ist all seine Nervosität verflogen, gelassen steht er neben dem Stern, das Mondlicht fällt auf sein Gesicht und seine blauen Augen leuchten auf. Wie sehr ich dich liebe, denke ich. Die hohe Energie hat auch ihn erfasst, er lächelt fast unmerklich, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich stehe auf, gehe zu einer der Zacken des Sterns und deute mit dem Finger auf die Stelle: »Stell dich hierhin, an die Spitze.«


  Ich gehe zu meinem Platz an der Birke zurück und lasse mich wieder auf den Boden nieder, jede Bewegung scheint verlangsamt zu sein. Artus steht auf der ersten Spitze des Sterns. Und so beginnen wir das Ritual: Er geht von Spitze zu Spitze und ich gebe ihm leise die Worte vor, die er zu sagen hat. Anschließend setzt er sich in die Mitte des Sterns, und gemeinsam fallen wir in eine tiefe Trance.


  Black kommt zu uns, er steht in unserer Nähe zwischen den Birkenbäumen und wartet. Doch dann wird ganz plötzlich die Luft heiß, schimmert rot und orange. Schweiß rinnt mir den Nacken hinunter, ich bin wie gelähmt– und dann höre ich das Geräusch. Ich kenne dieses Geräusch gut, es ist das Schlagen von riesigen Flügeln, die Flügel eines Drachen. Ich kann spüren, dass dieser Drache wesentlich größer ist als Black. Es kostet mich eine ungeheure Anstrengung, den Kopf zu heben, um in den Himmel zu schauen– und da sehe ich ihn, den roten alten Feuerdrachen. Eine Welle des Glücks breitet sich in mir aus. Dies ist Artus’ Drache, er ist hier, er wird ihn beschützen. Mit diesen Gedanken kippe ich zur Seite und Dunkelheit umfängt mich.


  Jemand befreit sanft mein Gesicht von meinen eigenen Haaren und ich öffne die Augen. Artus kniet vor mir, er sieht so glücklich aus, so rein und jung. Die Sonne ist schon längst aufgegangen. Er nimmt mir ein Birkenblatt aus dem Haar und betrachtet es eine Weile. Dann legt er sich neben mich auf den Boden, und wir schauen uns an. Wir genießen diesen Augenblick, vielleicht wird es nie wieder solch einen Moment geben. Ich kann in seinen Augen die Sehnsucht erkennen, und so schließe ich meine und strecke ihm mein Gesicht leicht und fast unmerklich entgegen. Im gleichen Moment berühren sich unsere Lippen für einen letzten langen, zarten Kuss.


  Rowena wiehert und holt uns damit in die Realität zurück. Ich erhebe mich, streiche mein Gewand glatt und befreie es von Blättern und Staub.


  »Ich habe alles gepackt«, sage ich zu Artus. »Ich werde nicht mit dir zurück nach Camelot reiten. Es wird Zeit für mich, nach Hause zu gehen.«


  Artus bleibt auf dem Boden sitzen und schaut vor sich hin. Er hat die Knie angezogen und lehnt an der Birke. Wie gerne würde ich ihm zum Abschied über das Haar streichen, doch ich wende meinen Blick ab. Besser, wenn wir uns nicht anschauen, denke ich. Noch ein Blick oder eine Berührung und wir vergessen uns und unsere Aufgabe. Und so gehe ich, ohne mich noch einmal umzudrehen, zu Rowena, schwinge mich auf ihren Rücken und treibe sie hart an. Mein schwarzes Haar fliegt im Wind und ich galoppiere davon, in Richtung Südwesten, nach Avalon.


  Ich unterdrücke jede Gefühlsregung und jede Träne. Mein Herz schmerzt und ist schwer wie ein Stein. Alles hat seinen Preis– alles. Ich bin Priesterin von Avalon, und Artus ist Großkönig von England, unser Leben gehört nicht weiter uns alleine.


  Rowena, meine goldbraune Stute mit der weißen Mähne, trägt mich davon. Fort, weit fort. Ich muss nach Hause, dorthin, wohin ich gehöre, nach Avalon. Doch schon am frühen Nachmittag spüre ich, dass mein treues Pferd nicht mehr das jüngste ist, und so steige ich ab und gehe neben ihr her.


  Als die Sonne untergeht, erreichen wir ein kleines Gehöft. Einsam liegt es in einem winzigen Tal. Als ich Rowena den Hügel hinunter führe, beginnt ein Hund wild zu bellen. Die Tür des Bauernhauses öffnet sich, und eine alte Frau mit weißem Haar erscheint in Türrahmen.


  Als ich vor ihr stehe, verbeugt sie sich tief. »Willkommen, verehrte Herrin vom See.«


  Ich nicke ihr grüßend zu und führe Rowena um das Haus herum zum Stall, nehme Sattel und Zaumzeug ab, gebe ihr etwas zu fressen und einen Eimer frisches Wasser, das ich aus dem Brunnen holte.


  Ich gehe zurück zum Haus und trete ein. Die Bäuerin hat schon den Tisch gedeckt, Nüsse, Äpfel, Brot und ein Krug frischer Milch stehen bereit.


  »Wir haben nicht viel«, lächelt sie mich an, »aber alles, was wir haben, teilen wir von Herzen mit einer Priesterin von Avalon.«


  »Nun«, sage ich und lächle zurück, »ich habe auch nicht viel, doch alles, was ich habe, teile ich mit den Menschen, deren Herz geöffnet ist für die große Mutter und für Avalon.«


  Mit diesen Worten hole ich ein großes Stück Käse aus meiner Satteltasche, und wie einen Schatz überreiche ich der Bäuerin einen kleinen Topf Honig. Ihre Augen werden ganz groß, als sie mit ihrem Finger den Honig probiert.


  »Oh«, sagt sie, »wie außergewöhnlich.«


  Die Tür geht auf, und ein alter Mann kommt, gebeugt von der Last des Alltags, herein. »Wir haben einen Gast, mein lieber Mann«, sagt die Bäuerin fröhlich zu ihm. Er verbeugt sich vor mir und lächelt mich freundlich an.


  »Verzeiht, dass ich hier so eindringe«, sage ich zu ihm, »aber mein Pferd war so müde und ich wollte die Nacht nicht allein im Wald verbringen, und so danke ich euch aufrichtig für die Gastfreundschaft, die ihr mir gewährt.«


  »Das Haus, das eine Priesterin von Avalon betritt, ist gesegnet mit Gesundheit und Glück«, erwidert er strahlend.


  »Ich werde bei meinem Pferd im Stall schlafen«, sage ich schnell, »wenn sie allein ist, schläft sie sehr schlecht und hat schlimme Träume. Wir wollen doch nicht, dass sie morgen strauchelt und ich von ihrem Rücken stürze.«


  Fest schaue ich in seine Augen– und er lächelt wissend. Hätte ich dies nicht gesagt, wäre er aus Höflichkeit gezwungen gewesen, mir im nächsten Atemzug sein eheliches Bett anzubieten, und er und seine Frau hätten im Stall oder sonst wo geschlafen– was für mich natürlich nicht infrage gekommen wäre.


  Lange sitzen wir zusammen und reden. Die beiden erzählen von ihrem Leben und von ihren fünf Kindern. Drei Söhne hatten sie, von denen zwei vom Schlachtfeld nicht heimgekehrt sind, einer starb kurz nach der Geburt. Die Töchter sind verheiratet und leben nicht weit von ihren Eltern entfernt. Beide Töchter haben ihnen schon längst etliche Enkelkinder geschenkt, und so, sagt die alte Frau überstolz, werde nun bald schon das dritte Urenkelkind geboren.


  Ich lausche den Geschichten und habe ein wohliges Gefühl in meinem Inneren. Der Raum in meinem Herzen weitet sich, dehnt sich aus und verströmt eine unermessliche Liebesenergie. Mir erscheint die Luft zartrosa und ein leichtes Glitzern liegt über allem. Jeder Atemzug ist wie Balsam für Körper, Geist und Seele.


  Es ist schon nach Mitternacht, als ich zu Rowena in den Stall gehe, um mich zum Schlafen niederzulegen. Sie beschnüffelt mein Haar ausgiebig und schnaubt, ich schließe meine Augen und schlafe tief und fest.


  Rowena stößt mich mit der Schnauze unsanft an die Schulter, es ist schon hell und sie hat recht, mich zu wecken. Ich stehe auf und mache mein Pferd sogleich reisefertig. Als ich um das Haus gehe, stehen die beiden alten Leute an der Tür. Ich bedanke mich höflich, verabschiede mich und steige auf Rowenas Rücken. In dem Moment, als ich losreiten möchte, kommt die alte Frau schnell zu mir und greift nach meiner Hand. »Wie ist Ihr Name, Herrin?«


  »Morgaine«, sage ich.


  »Sie sind außergewöhnlich, ich werde Sie niemals vergessen.«


  Ich spüre einen Kloß im Hals. Erstaunt schaue ich in ihre leuchtenden, alten Augen. Sie lässt meine Hand los und tritt einen Schritt zurück.


  »Leben Sie wohl, Morgaine, und möge die Mondgöttin immer an Ihrer Seite sein.« Ich erwidere: »Die Mondgöttin wohnt in eurem Haus, denn ich sehe ihr Leuchten in deinen Augen, Mütterchen. Leb wohl!«


  Ich treibe Rowena an, und wir verlassen das winzige Tal. Es ist ein schöner Tag, und da ich mein Pferd heute etwas schonen möchte, reiten wir gemächlich in Richtung Avalon. Als die Sonne hoch am Himmel steht, halten wir an einem Bach, wo das Wasser auf natürliche Weise etwas gestaut wurde und ein kleiner Teich entstanden ist. Ich wasche meine Hände und mein Gesicht, dann schaue ich in meine Satteltaschen. Leider ist nur noch ein Stück Brot zu finden und Äpfel. Den Käse und den Honig habe ich zurückgelassen. Wir machen eine ausgiebige Rast, was sonst nicht meine Art ist, aber dieser Platz hier ist so friedlich und das leise Plätschern des Baches tut mir gut. Nach einer Weile reißt Rowena, die genüsslich graste, den Kopf hoch und lauscht. Sofort springe ich auf die Beine, lausche aufmerksam und verbinde mich kurzzeitig mit Black. Es besteht keine Gefahr, das ist sicher. In weiter Ferne erkenne ich einen Reiter, der so schnell, als wären die Sachsen ihm auf den Fersen, in unsere Richtung galoppiert und sein Pferd unerbittlich antreibt. Ich gehe einige Schritte in seine Richtung, sodass er mich gut sehen kann, und bemerke, wie er etwas langsamer wird. Ich spüre, dass er erleichtert ist. Dieser Reiter sucht mich. Er kommt näher, und schon bald kann ich ihn erkennen. Freude macht sich in meinem Herzen breit: Es ist Robert. Der junge Krieger, der mich so gut und bereitwillig unterstützt hat bei der Versorgung der verletzten Kämpfer. Was macht dieser Bursche hier?


  Robert bringt dicht vor mir sein Pferd zum Stehen, springt mit einem Satz aus dem Sattel und fällt vor mir auf die Knie. »Herrin, bitte nehmt mich mit«, keucht er, völlig außer Atem. »Meine beiden älteren Brüder und meinen Vater habe ich verloren, wie Ihr wisst. Doch jetzt, als ich nach Hause kam, konnte ich nur noch das frische Grab meiner Mutter vorfinden. Die Nachbarn haben sie begraben, sie war sehr krank. Sie erzählten mir, sie habe zum Schluss keine Luft mehr bekommen und Blut gehustet. Ich habe niemanden mehr. Das Vieh konnte ich gut verkaufen, um die letzte Schuld der Pacht zu bezahlen und um dieses Pferd erwerben zu können. Das ist alles, was ich habe, bitte schickt mich nicht fort. Ich habe Sie in Camelot gesucht, dort sagte man mir, Sie seien auf dem Weg nach Avalon. Ich bin ohne Rast geritten, um Sie zu finden, bitte schicken Sie mich nicht fort.« Ängstlich schaut er zu Boden.


  »Ich schicke dich nicht fort«, sage ich leise.


  Ungestüm springt er auf, umarmt mich überschwänglich und lässt mich genauso schnell wieder los, als ich vor Schreck nach Luft schnappe.


  »Verzeihung«, sagt er knapp und lächelt mich verlegen an.


  »Nimm das Gepäck und den Sattel von deinem Pferd, bevor es zusammenbricht, wir werden bis morgen früh hier bleiben.«


  Robert ist besser ausgerüstet als ich, er hat unter anderem einen kleinen Topf dabei, und so machen wir Feuer und bereiten uns einen Tee, Goldkamille findet man bei einer Priesterin von Avalon immer. Außerdem hat Robert allerlei Obst, Käse, etwas süßes Gebäck und sogar einen kleinen Schlauch Wein dabei.


  »Du bist ein reicher Mann, lieber Robert«, sage ich lachend zu ihm. »Schau nur, wie reich unser Mahl ist– und es regnet nicht«, lache ich ihn an. »Ich weiß, warum du hier bist. Du bist weder Krieger noch Bauer. Doch in Avalon kannst du jedoch nicht bleiben, es ist ja eine Insel für Priesterinnen. Aber als Gast wirst du für eine Weile dort willkommen sein. Ich werde dir in dieser Zeit einiges beibringen und ich will Merlin bitten, dich in Anglesey aufzunehmen. Dort werden die Herren der Feuereiche ausgebildet. Du bist ein großer Heiler, das konnte ich sehen, und Merlin wird es auch erkennen. Er ist weise und kann in dein Herz blicken wie sonst niemand.«


  Und so reden wir bis spät in die Nacht hinein, bis Robert endlich seine Augen schließt. Sogar im Schlaf lächelt er noch glücklich vor sich hin. Diese Menschen, denke ich, ich liebe jeden Einzelnen von ihnen. Mit diesen Gedanken schließe ich ebenfalls meine Augen.


  Der sanfte Gesang der Vögel weckt uns. Wir packen unsere Sachen zusammen und reiten gemeinsam weiter, jetzt in Richtung Westen.


  Die Zeit vergeht wie im Flug. Robert bleibt einige Tage auf Avalon, bis ich ihm eine bescheidene Unterkunft in der Siedlung herrichten kann. Dort verbringt er den Winter, kommt aber oft zu uns auf die Insel, um zu lernen und zu helfen. Vivian freut sich über den Besucher und lässt ihn Unmengen an Holz hacken. Das tut ihm gut, er wird auch äußerlich zum Mann. Kräftig, muskulös und aufrecht gehend, voller Stolz. Er interessiert sich sehr für die Heilkunst und wir teilen unser Wissen gerne mit ihm.


  
    
  


  
    
  


  Der Winter ist ungewöhnlich mild, mit wenig Schnee.


  Im Frühling bekommt Rowena abermals ihren schlimmen Husten, ich mache mir große Sorgen um sie. Ich liebe mein kleines, goldenes Pferd. Der Frühling vergeht und der Sommer kommt in diesem Jahr sehr früh. Alles läuft wie gewohnt. Anfang des Sommers verlässt uns Robert. Er darf auf meine Fürsprache hin nach Anglesey, worüber ich sehr glücklich bin. Dort wird er alles lernen, was er über Heilung und Magie wissen muss. Meine kleine Stute erholt sich immer noch nicht richtig, und so kann ich sie nicht reiten.


  An einem heißen Tag, die Luft flimmert, kommen Reiter in die Siedlung. Lancelot, Gawain, Sir Bors und zehn weitere Krieger. Die Freude ist groß, die Mädchen auf Avalon sind wieder völlig außer sich, als Lancelot aus dem Boot steigt, und ich finde das, wie immer, sehr amüsant. Vivian hat Tränen in den Augen, als sie ihren Lancelot in die Arme schließt. Gawain und ich kämpfen zwischen den Apfelbäumen– zur Erheiterung der anderen mit unseren alten Holzschwertern– gegeneinander, und alle sind wir in ausgelassener Stimmung.


  Der Himmel färbt sich rot. Wir lassen uns mitten unter den Apfelbäumen auf der Erde nieder und genießen diesen Moment tiefer Freundschaft zwischen uns. Vivian hält die Hand von Lancelot, Sir Bors sitzt an einen Baum gelehnt und hält seinen Weinschlauch fest, während Gawain und ich uns mit den alten Holzschwertern necken und fröhlich vor uns hin kichern. Ein Moment, der einzigartig ist, ich wünschte, ich könnte solche Momente einfangen, festhalten, so schön ist es.


  »Wir sind auf dem Weg nach Süden, zur Küste«, sagt Lancelot.


  »Ha, ha– habt ihr euch verirrt?«, lache ich laut. »Avalon liegt so ganz und gar nicht auf dem Weg zwischen Camelot und der Küste.« Gawain sticht mir mit dem Holzschwert in die Rippen.


  »Au!«, rufe ich.


  »Mal nicht immer so vorlaut, junge Dame!«, lacht er breit und fährt sich mit einer Hand durch seine langen feuerroten Locken.


  »Artus schickt uns, dich zu holen«, spricht Lancelot versonnen weiter. »Er hat bald Geburtstag und möchte sich ein neues Streitross kaufen. In etwa zwölf Tagen wird ein Schiff mit Pferden eintreffen, die, wie man hört, außergewöhnlich sein sollen. Der Händler ließ uns wissen, dass er einige Pferde für den Großkönig reserviert hat und er sich diese unbedingt anschauen soll. Wir kennen den Händler gut, er ist ein aufrichtiger Mann und sein Wort hat in Camelot Gewicht.«


  »Und was soll ich dabei tun?«, frage ich.


  »Du fehlst dem Großkönig«, sagt Lancelot ernst und erhebt sich. Er streckt Vivian eine Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Schweigend wendet er sich von mir ab und geht mit Vivian zum Haus. Sir Bors ist eingeschlafen, sein Gesicht glänzt und trägt ein zufriedenes Lächeln.


  »Komm«, sagt Gawain. »Lass uns schlafen gehen, morgen nach dem Frühstück reiten wir los.«


  Fragend schaue ich zu dem friedlich und leise vor sich hin schnarchenden Sir Bors. »Lass ihn«, winkt Gawain ab. »Es ist warm und trocken, er wird gut schlafen, hier, unter den alten heiligen Apfelbäumen von Avalon.«


  Nach einem üppigen Frühstück brechen wir auf. Proviant und Gepäck werden umverteilt. Ich bekomme eines der Packpferde zum Reiten, Rowena muss ich zurücklassen. Die Reise wäre zu anstrengend für sie.


  
    
  


  
    
  


  Staubig und müde, mit schmerzenden Knochen, reiten wir in Dover ein. Noch nie habe ich mich so weit von Avalon entfernt, ich fühle mich wie eine Abenteurerin. Neugierig schaue ich mich um: Es ist eine richtige Stadt mit Hafen. Sir Bors erzählt mir, von diesem Hafen aus sei der Weg für die Schiffe zum Festland am kürzesten. Festland, denke ich, es war mir nie bewusst gewesen, auf einer Insel zu leben, die wiederum auf einer Insel liegt. Wie klein ist doch meine Welt! Ich muss über mich selbst schmunzeln. Wir reiten zum Hafen hinunter. Zwei große Leuchttürme stehen rechts und links vom Hafenbecken, um bei Nacht den Schiffen den Weg zu weisen.


  »Sie wurden von den Römern gebaut«, ruft mir Sir Bors zu und deutet auf die Leuchttürme. Wie zwei schlafende Wächter aus einer anderen Zeit kommen sie mir vor. Dabei ist es noch nicht allzu lange her, dass die Römer versuchten, unser Land zu beherrschen.


  Dover ist sehr lebendig, viele Händler treffen sich hier, um Waren zu kaufen oder zu verkaufen. Wir reiten am Hafenbecken vorbei und lassen es rechts liegen. Die Straße biegt in Höhe des zweiten Leuchtturms nach links ab und steigt leicht an. An einem langen, großen Holzgebäude halten wir und steigen von den Pferden ab. Es ist kurz nach Mittag. Ich binde das Packpferd neben den anderen Pferden fest und tätschele ihm den Hals.


  »Komm, Morgaine«, ruft Sir Bors. »Wir kommen gerade recht.«


  Mit ausgestrecktem Arm deutet er um das Gebäude herum. Er war schon vorgegangen und steht an der Ecke des Holzgebäudes. Es ist groß und lang, oben am Dachgiebel kreuzen sich zwei schwere Balken, an deren Enden je ein Pferdekopf kunstvoll geschnitzt ist.


  Ich raffe das Kleid und eile im Laufschritt zu Sir Bors. Als ich bei ihm angekommen bin und um das Gebäude schauen kann, sehe ich Lancelot, wie er meinen Bruder umarmt. Für einen Augenblick blitzt ihre verschmolzene Aura silbern auf, das Liebesband der Mondgöttin, nichts kann es durchtrennen. Ich bleibe stehen und freue mich über diesen Anblick. Man möchte manchmal fast aufhören zu atmen, um diese Momente der reinen Liebe nicht zu zerstören. Artus öffnet seine Augen und schaut, über Lancelots Schultern hinweg, direkt in meine Augen. Ich kann nicht hören, was er sagt, aber ich lese von seinen Lippen, wie er leise in Lancelots Ohr flüstert: »Danke, dass du sie zu mir gebracht hast. Ich danke dir, mein Freund.« Für einen kurzen Moment schließen sich die beiden Männer noch fester in die Arme, dann lassen sie sich los.


  Artus wendet keine Sekunde seine Augen von mir, löst sich aus von Lancelots Umarmung und kommt im schnellen Laufschritt auf mich zu. Er reißt mich von den Füßen, wirbelt mich einmal im Kreis herum und hält dann inne. Mich fest an sich gedrückt, vergräbt er sein Gesicht in meinem Haar, und leise höre ich seine Stimme an meinem Ohr: »Morgaine, Morgaine… ich liebe dich.« Ich erwidere seine Umarmung und streiche ihm sanft übers Haar. Artus’ Männer wenden ihre Blicke ab, sie entfernen sich ein wenig von uns. Sie lieben ihn so sehr, dass sie alles für ihn tun würden.


  Diese Gewissheit macht mich überglücklich. Meinem Bruder ist es gelungen, Männer um sich zu scharen, die ihm jeden Treueeid schwören würden, das ist gewiss. Sie spüren, dass unsere Gefühle füreinander über eine herkömmliche Beziehung zwischen Bruder und Schwester hinausgeht. Und jetzt, ganz plötzlich, spüre ich noch etwas sehr deutlich: Sie lieben mich ebenfalls! Aber warum?, frage ich mich. Artus lässt mich los und nimmt mein Gesicht in seine Hände.


  »Artus«, sage ich mit klopfendem Herzen, »bitte, wir sind nicht allein, benimm dich und wehe, wenn du mich küsst.« Ich lächle ihn an, schiebe ihn ein wenig von mir weg und hake mich bei ihm ein. »Nun«, flüstere ich ihm schelmisch zu, »dann wollen wir dem Großkönig ein hübsches Pferdchen aussuchen, weiß muss es sein, wie das deines Vaters.«


  Artus lacht glücklich und führt mich um das Gebäude herum. Dort ist ein Platz, der von dicken Holzbalken umzäunt ist. Lanzelot, Sir Bors, Gawain, Sir Erec und Sir Gareth stehen schon mit den Füßen auf dem unteren Balken der Umzäunung, damit sie besser sehen können. Lancelot bringt mir eine Holzkiste als Podest. Er muss sie hochkant stellen, damit ich hoch genug stehe, um über den obersten Balken gut und bequem schauen zu können. Fünf stattliche Pferde laufen im Inneren nervös hin und her. Ein wohlbeleibter Mann, dem sämtliche Vorderzähne fehlen, kommt auf uns zu.


  »Herr«, er verbeugt sich tief vor Artus, »diese Pferde sind gut zugeritten und ausgebildet, wenn Ihr beliebt, wären es gute Reitpferde für Eure Männer.« Eines der Pferde schubst ihn an der Schulter, sodass er fast hinfällt. Fluchend vertreibt er das Pferd. Ich muss kichern. Der Pferdehändler schaut mich mit finsterem Blick an.


  »Dies ist meine Schwester Morgaine. Sie ist Priesterin von Avalon und berät mich«, sagt Artus mit erhobener Stimme. »Was meinst du, Morgaine?«, fragt Artus, ohne den Blick von den Pferden zu wenden.


  »Das dunkelbraune mit den drei weißen Fesseln«, ich deute auf das Pferd, das den Händler schubste. »Das solltest du kaufen, es hat Humor!«, lache ich Artus an.


  »Gekauft, ich nehme sie alle!«, ruft Artus dem Händler zu, der sich daraufhin in meine Richtung verneigt. Artus blickt den Händler an: »Du hast mich doch sicher nicht den weiten Weg von Camelot machen lassen, um mir diese fünf durchschnittlichen Pferde zu zeigen?« »Nein Herr!« Der Händler gibt Pfeifgeräusche durch eine Lücke in seinen Vorderzähnen von sich, und sogleich kommen zwei Stallburschen gelaufen und treiben die Pferde zurück in das Gebäude. Alle blicken erwartungsvoll in den dunklen Eingang der riesigen Stallung. Ich höre eine Peitsche knallen, das Wiehern eines Pferdes durchdringt das Innere des großen Gebäudes und dann ist das Geräusch von Pferdehufen zu vernehmen, die sich im Galopp durch die Stallung bewegen.


  Ein Schimmel erscheint im dunklen Stalleingang und ganz, als wolle er sich besonders in Szene setzen, bleibt er unvermittelt stehen, hebt den Kopf, schüttelt seine leuchtend weiße, lange Mähne und steigt hoch. Geschmeidig und mit einer unbeschreiblichen Eleganz trabt er tänzelnd auf uns zu. In der Mitte des eingezäunten Geländes bleibt das Pferd stehen und schaut sich um. Seine fast schwarzen Augen sind wachsam wie die eines Hundes. Es blickt uns direkt an, was für ein Pferd außergewöhnlich ist. Artus steht ein großes zufriedenes Lächeln im Gesicht, er ist wie verzaubert. Da treffen sich die Blicke der beiden und der Schimmel läuft ohne zu zögern auf Artus zu und lässt sich von ihm streicheln. Doch plötzlich legt er die Ohren an, weicht einen Schritt zurück und senkt mit bösem Blick leicht den Kopf. Das Pferd blickt an Artus vorbei. Als wir uns umdrehen, um zu schauen, wohin es blickt, sehen wir den Pferdehändler, der hinter uns steht.


  »Ach ja«, sagt er, »dieses Pferd hasst mich, wenn es könnte, würde es mich töten. Den Pferden gefällt es nicht auf Schiffen, Herr, aber übers Meer schwimmen geht ja wohl auch nicht.« Ratlos zuckt er mit den Achseln. »Wobei dieser hier nicht der schlimmste Passagier war, er hat die Seereise gut überstanden. Ein anderes, auch sehr wertvolles Pferd leider nicht. Ich werde es wohl zum Schlachter bringen müssen.« Er schaut zu Boden und seufzt. »Nun, Herr, ist dies ein Pferd für den Großkönig, habe ich zu viel versprochen? Es kommt aus einem Land weit im Süden, dort sind die Sommer lang und heiß. Der Züchter hat es sehr gut zugeritten. Diese Pferde sind besonders mutig, sie haben vor nichts Angst, nicht einmal vor einem mächtigen Stier.« Artus reicht dem Händler die Hand, dieser ergreift sie eifrig, der Handel ist beschlossen.


  »Moment«, sage ich. »Bitte, Artus, ich möchte das Pferd sehen, das getötet werden soll, bitte.« Tränen stehen mir in den Augen, und ich kann es selbst nicht verstehen, warum ich so emotional reagiere.


  »Nein, Herrin«, sagt der Händler, »dieses Pferd ist bösartig, man kann es nicht reiten. Wir hatten Sturm auf der Überfahrt, es war eingeklemmt, ein Teil der Ladung war auf das Tier gerutscht, und wir haben es nur mit großer Mühe befreien können. Seither ist es wie von Sinnen.«


  Ich schaue Artus flehend an.


  »Gut«, sagt er nach einer Weile, »anschauen kann nichts schaden. Doch den Schimmel nehme ich für mich, er sieht aus wie der Hengst meines Vaters. Also, dann her mit dem Dämon, lasst ihn heraus!«, lacht er.


  Ein schwarzes Pferd, gewaltig und unglaublich muskulös, galoppiert wild mit weit aufgerissenen Augen auf die Koppel. Die lange Mähne des Kolosses ist gewellt und glänzt in der Sonne wie Pech. Der Schweif ist mindestens doppelt so üppig, wie es sonst bei Pferden üblich ist, und so lang, dass er sogar ein wenig auf dem Boden schleift.


  »Morgaine«, ruft Sir Bors leicht angetrunken und laut lachend herüber, »es hat auf jeden Fall die gleiche Frisur wie Ihr.« Alle lachen laut, was den Rappen völlig aus der Fassung bringt. Er läuft im Galopp auf die Abgrenzung zu und springt dagegen, sodass Sir Gawain und Sir Bors hintenüber in den Sand stürzen und fluchend aufstehen. Das schwarze Pferd dreht um und galoppiert wie von Sinnen auf die andere Seite, springt dort ebenfalls gegen die Absperrung, sodass drei der Männer schreiend davonlaufen. Dann schaut er sich um, steht still da, ich kann sehen, dass er verletzt ist. An allen vier Beinen hat das Tier blutende, offene Wunden. Am Bauch hängt ein Stück Fell herunter, dort muss eine großflächige Wunde sein.


  »Ich will ihn haben«, sage ich zu Artus. »Kauf ihn mir.«


  »Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«, Artus ringt nach Luft.


  »Kauf ihn mir!«, zische ich ihn böse an. »Ich werde dir den Betrag zurückgeben.«


  »Und wie stellst du dir das vor? In drei Tagen reiten wir zurück, glaubst du allen Ernstes, dass wir dieses Pferd einfach so an einem Strick mitnehmen können?«


  »Kauf ihn mir, über alles andere brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, mein Blick ist jetzt so finster wie der Himmel in einer Neumondnacht. »Ich schenke Euch das Tier, Herrin«, sagt der Pferdehändler, der wieder hinter uns getreten ist. »Wenn Ihr es schafft, ihn aus dem Stall zu führen, könnt Ihr ihn mitnehmen. Ich erzähle Euch lieber nicht, wie wir das Pferd vom Schiff bekommen haben. Er hat vier Seeleute schwer verletzt, einer von ihnen wäre fast gestorben. Einen meiner Stallburschen hat er zu Boden getrampelt, er liegt immer noch im Schlaf, wer weiß, ob er jemals wieder die Augen öffnet.«


  »Bringt mich zu Eurem Stallburschen, ich will nach ihm schauen«, sage ich zu dem Pferdehändler.


  Die Sonne geht bald unter, die Stallburschen schließen das große Tor und der Schwarze bleibt in der Koppel zurück. »Bekommt er denn kein Futter?«, frage ich.


  »Wozu gutes Futter vergeuden, in drei Tagen reist Ihr ab und in vier Tagen ist der Schwarze tot.« Der Händler zuckt mit den Achseln.


  Ich folge ihm zur Vorderfront des großen Gebäudes. Er öffnet eine kleine Tür und wir kommen in einen winzigen Raum, der allerdings sehr gemütlich eingerichtet ist. Zwei große Hunde liegen dösend vor einem schmalen Bett, sie knurren leise, als ich an ihnen vorbeigehe. Wir treten durch eine weitere kleine Tür und stehen in der großen Stallung. Hier sind allerlei Tiere in Holzverschläge gepfercht. Schweine, Kühe, Ziegen, Schafe und auch so einiges an Federvieh in kleinen, aufeinandergestapelten Holzkisten. Über dem kleinen gemütlichen Raum befindet sich ein offener Boden mit Heu. Über eine Leiter klettern wir nach oben. Das ist das Reich der Stallburschen, vier Säcke mit Stroh gefüllt, ein kleiner Schemel mit einem Wasserkrug daneben und ein paar schmutzige Decken. Auf dem einen Strohsack liegt ein Bursche, er ist bestimmt schon Ende zwanzig. Sein Gesicht ist leicht missgebildet und er hat einen deutlichen Buckel. Ich knie mich nieder und fange an, ihn zu untersuchen. Angetrocknetes Blut klebt in seinen Mundwinkeln. Ich schlage die Decke zurück und taste vorsichtig seinen Körper ab. Es ist kein Knochen gebrochen, jedoch kann ich etliche Schwellungen fühlen. Ich decke ihn wieder zu, dann streiche ich vorsichtig über seinen Kopf, auch hier zwei dicke Beulen. Ich schließe die Augen, und spüre, wie die Heilenergie in mir anschwillt. Es beginnt immer im Herzen, es fühlt sich an wie Wellen, die von innen nach außen strömen. Der Pferdehändler weicht etwas zurück, er versteht nicht, was hier geschieht, und das macht ihm Angst. Und so knie ich an dem Lager des Burschen, halte seinen leicht verformten Kopf in meinen Händen– und kann nichts anderes als unendliche Schönheit erkennen– so lasse ich die Liebe fließen, die einzige Energie, die heilen kann. Zarte, warme Wogen strömen aus meinen Händen, alles ist so leicht und erscheint in leuchtender Schönheit, Licht durchströmt mich. Der Zauber der Heilung erfüllt den ganzen Raum. Voller Liebe schaue ich in das Gesicht des Burschen, er öffnet die Augen und blickt mich verwirrt an.


  »Ein Pferd hat dich getreten«, sage ich sanft. »Du hast etwas geschlafen, doch jetzt bist du wach und wirst ganz gesund.«


  Der Bursche blinzelt mich benommen an, dann öffnet er den Mund, als wolle er etwas sagen. Der Pferdehändler tritt zu uns.


  »Er kann nicht sprechen, er ist seit seiner Geburt stumm. Ich habe ihn gefunden, im Unrat, unten am Hafen. Er war damals höchstens ein paar Stunden alt– und hässlich wie die Nacht. Aber ist das ein Grund, ein Leben in den Müll zu werfen? Ach, diese verdammten Huren, das sind Frauen, die verlassen sind von der großen Göttin, das sage ich Ihnen, Herrin«, sagt der Händler traurig.


  Ich wende mich dem Mann zu: »Lasst ihn noch einige Tage liegen, die Beulen am Kopf sind wirklich schlimm. Aber dann habt Ihr Euren Burschen wieder. Ich hoffe sehr, dass Ihnen mein Dienst einen Eimer Heu und etwas Hafer sowie zehn Möhren wert ist.«


  Der zahnlose Pferdehändler lacht: »Lady, wenn Sie nicht die Schwester des Großkönigs wären, würde ich Euch jetzt einen Posten als Pferdehändler anbieten.«


  Laut schallt sein Lachen durch den Stall. »Ihr bekommt, wonach Ihr verlangt, verehrte Dame.« Mit diesen Worten verneigt er sich tief vor mir.


  
    
  


  
    
  


  An diesem Abend feiern Artus und seine Männer noch lange in der Herberge, in der wir Unterkunft für die Nacht gefunden haben. Ich bin sehr müde und gehe schon nach einem Becher Wein recht früh in meine Kammer. Trotz des Lärms des Gelages schlafe ich tief und fest. Früh, noch vor Sonnenaufgang, werde ich wach und beschließe, ein paar Heilkräuter für den Schwarzen zu sammeln. Und so schleiche ich auf Zehenspitzen in die Schlafkammer von Lancelot, Gawain, Sir Bors und Sir Erec. Dicke, schlechte Luft schlägt mir entgegen, als ich die Tür öffne, es riecht nach Wein und Erbrochenem. Alle vier schnarchen und sind noch im Tiefschlaf. Lancelot liegt nackt auf seinem Bett, er hat seine Decke im Schlaf weggetreten. Ich hebe sie vom Boden auf und decke ihn zu, woraufhin er genüsslich brummt.


  Leise schleiche ich zu Gawain, er ist komplett angezogen und hält sein Schwert fest umklammert auf seiner Brust.


  Ich schüttle ihn leicht. »Gawain«, flüstere ich, »wach auf, Gawain– aufwachen!« Er blinzelt und schaut mir in die Augen. Oje, der gute Gawain ist immer noch betrunken wie ein alter Seemann. Breit grinst er mich an.


  »Morgaine, meine Liebe. Wo warst du so lange, wir wollen mit dir anstoßen, du bist unsere Heldin, du bist unsere Glücksfee. Gib mir einen Becher Wein und stoße mit mir an. Wir wollen auf uns trinken, auf unsere Freundschaft.« Gawain rülpst mir ins Gesicht.


  »Steh auf, Gawain, dann bring ich dir den Wein«, lüge ich ihn grinsend an. Gawain erhebt sich wankend, und ich schiebe ihn vor mir her aus dem Raum, einen kurzen Gang entlang in den großen Gastraum. Dort gehe ich in die Küche und hole Brot und zwei Becher Wasser.


  »Hier, trink und iss!«, ich halte ihm beides hin. Er ergreift freudig den Becher und trinkt ihn in einem Zug aus. »Das war kein Wein, Morgaine?« Langsam wird er wieder einigermaßen klar. »Was ist los, ich bin müde, ich will noch schlafen. Bist du verrückt geworden? Es ist fast noch dunkel draußen und außerdem brummt mir der Schädel.«


  »Mein liebster Gawain«, sage ich mit zuckersüßer Miene. »Du bist doch mein allerbester Freund, nicht wahr?«, ich blinzle mit meinen Wimpern. »Ja«, brummt er.


  »Ich brauche deine Hilfe, die würdest du mir doch nie verwehren– oder?«


  »Nein«, brummt er.


  »Ich brauche Heilkräuter, und wenn ich allein durch Dover reite und die Stadt verlasse, dann wird Artus mir den Kopf abreißen.«


  »Jawohl, das wird er, und mit Recht.«


  »Gut, dann ist es also abgemacht, du begleitest mich«, fröhlich lächle ich ihn an.


  »Morgaine, ich reiß dir jetzt gleich den Kopf ab!« Er versucht, mich zu ergreifen, doch ich weiche geschickt aus. Gawain lässt hilflos die Arme sinken und seufzt. »Na dann, lass uns aufbrechen«, sagt er matt und beißt in das Stück Brot.


  Ich sitze auf dem Boden außerhalb der Koppel, und das wilde schwarze Pferd läuft nervös auf und ab. Noch bevor das geschäftige Treiben in Dover begonnen hat, waren Gawain und ich wieder zurück. Ich habe eine Paste aus den Kräutern hergestellt und überlege, wie ich nun an das Pferd herankomme. Ich schiebe einen Eimer Wasser unter dem Zaun hindurch, doch der Schwarze rast nur darauf zu und tritt danach. Er führt sich auf wie verrückt, tritt mit weit aufgerissenen Augen um sich und legt die Ohren an. Ich strecke ihm eine Möhre durch die Absperrung, er muss Hunger haben, das ist sicher. Misstrauisch beäugt er mich, läuft hin und her. Ich spüre, dass er die Möhre als Leckerbissen erkennt und Hunger hat, doch er vertraut mir nicht. Also breche ich die Möhre in drei Teile und werfe einen Teil in die Mitte der Koppel. Mit gesenktem Kopf schleicht er schnüffelnd darauf zu und verspeist die Möhre hungrig. Einen weiteren Teil der Möhre werfe ich ebenfalls in die Koppel, doch etwas mehr in meine Nähe. Er frisst sie. Ich spreche mit ihm, ich erzähle ihm, dass ich nur drei Tage habe, um aus ihm ein nettes Pferdchen zu machen und dass er sich bitte Mühe geben solle. Dann erzähle ich ihm, wie die Seemänner bestimmt schon darauf warteten, einen leckeren Pferdebraten zu verspeisen, und ich doch alles tun möchte, damit er nicht geschlachtet würde. Am Abend, als die Sonne untergeht, habe ich es geschafft, dass der Schwarze dicht bei mir steht und friedlich ein Bündel Heu knabbert. »So, und jetzt versuchen wir es noch einmal mit dem Eimer, du musst etwas trinken.«


  Langsam schiebe ich den Eimer wieder unter dem Zaun durch, ganz langsam. »Schau, Wasser«, sage ich leise und beginne, eine sanfte Melodie zu summen. Der Schwarze spitzt die Ohren. Dann senkt er den riesigen Kopf– und trinkt! Mein Herz hüpft vor Freude. Er steht längs zum Zaun, blitzschnell strecke ich meine Hand durch die Balken und streiche ein wenig von der Paste auf eine der Wunden am Vorderbein. Wiehernd sprengt er davon, wirft zornig die Hinterbeine in die Luft und schnaubt wütend.


  Am Ende des dritten Tages habe ich es geschafft, er frisst mir aus der Hand und all seine Wunden sind mit der Heilkräuterpaste versorgt. Nur an die große Wunde an seinem Bauch komme ich nicht heran, aber es ist nicht daran zu denken, dieses Pferd hier herauszulassen, das wäre noch immer viel zu gefährlich. So sitze ich völlig verzweifelt neben der Koppel auf dem Boden und spreche laut zur großen Göttin: »Große Mutter, du hast dieses Pferd zu mir gebracht. Ich flehe dich an, hilf mir, ich schaffe es nicht, was soll ich tun?«


  »Wir bleiben noch weitere drei Tage hier«, höre ich Artus’ Stimme hinter mir. Er hält mir seine Hand entgegen, und ich ergreife sie, er zieht mich vom Boden hoch und küsst meine Hand. »Danke!«, sage ich und schaue in seine blauen Augen. Er ist noch so jung und doch schon so weise, denke ich, man spürt die Jahre, die er mit Merlin verbracht hat.


  Nun, was soll ich sagen– aus drei Tagen wurden dann insgesamt elf Tage, und es war wirklich ein Wunder, aber ich konnte den Schwarzen mitnehmen. Artus ritt zurück nach Camelot, auf seinem neuen, leuchtend weißen Hengst, und ich wurde zurück nach Avalon gebracht. Ich ritt wieder auf dem Packpferd, führte aber den Schwarzen neben mir her. Keiner durfte ihm zu nahe kommen, das machte ihn nervös und wild. Es dauerte über sieben Monate, bis ich es zum ersten Mal wagen konnte, auf ihm zu reiten, doch ab diesem Moment waren wir tief verbundene Freunde.


  
    
  


  
    
  


  In den darauffolgenden Jahren herrschte Frieden in unserem Land.


  Der Schwarze und ich, wir sind unzertrennlich. Er ist wild und besitzt eine unglaubliche Ausdauer und Kraft, doch wenn ich meine Arme um seinen Hals lege und ihm leise eine Melodie vorsumme, wird er sanft und zart wie eine Elfe. Immer wieder versuche ich, einen Namen für ihn zu finden, doch es fällt mir nichts Passendes ein, also bleibt er der Schwarze und wird auch von allen anderen so genannt. Rowena teilt ihren Stall mit ihm, die beiden liebten sich von Anfang an.


  Rowena habe ich nie wieder geritten, sie läuft ab und an mit uns mit, wenn ich mit dem Schwarzen ausreite, aber meist kehrt sie schon nach kurzer Zeit allein zurück in ihren Stall. Mein altes Mädchen, wenn der Husten schlimm ist, bringe ich ihr kalten Kräutertee und lasse die heilende Energie der Liebe fließen.


  In Avalon geht alles seinen gewohnten Gang. Die Hohepriesterinnen legen eine Zeit lang verstärktes Augenmerk auf die Hingabe. Alle Priesterinnen, ob jung oder alt, üben sich erneut intensiv in dieser Tugend.


  Vivian, deren Aura immer mehr zu leuchten beginnt, erklärt uns, dass die Hingabe ein Schlüssel zu so vielem ist. Die Hingabe wandelt Stolz in Demut, sie wandelt Liebe in eine bedingungslose Liebe. Ein ganzes Jahr üben wir uns alle in Hingabe, und es ist erstaunlich, welch eine Energie wir damit in Avalon freisetzen. Vivian lässt uns stundenlang die Hingabe an den Apfelbäumen üben. Zwei der Priesterinnen spielen leise Flöte und die anderen gehen, jede für sich, um einen Baum herum, langsam wiegen wir uns zu der Melodie. Manche beginnen, um den Baum zu tanzen, andere legen einfach ihre Stirn an seine Rinde. Vivian verharrt unbeweglich in unserer Mitte, durch sie strömt die Energie der großen Mutter, und die reine Hingabe. Obwohl ich schon viele Jahre hier bin und sehr viel erlebt habe, ist dieses Jahr, unser Jahr der Hingabe außergewöhnlich.


  Dieses Jahr festigt die Bande der Priesterinnen untereinander ungemein. Natürlich sind die Frauen von Avalon in Liebe miteinander verbunden, aber alle Frauen, die gemeinsam dieses intensive Jahr verbracht haben, werden sich in jeder Inkarnation wiedererkennen. Es hat unsere Seelen in einer derart hohen Liebesenergie zusammengeknüpft, dass ich dafür keine Worte finden kann.


  In der Julnacht, in der sich dieses denkwürdige Jahr dem Ende zuneigt, spricht Vivian zu uns: »Meine Schwestern, die große Göttin führt und leitet mich– immer mehr spüre ich ihren göttlichen Atem, immer mehr spüre ich das Licht. Es ist ein Licht aus weiter Ferne, und es trägt alle Schöpfungskraft in sich. Ihr seid alle selbst Priesterinnen und ihr könnt es sehen, ein göttliches Licht durchströmt mich immer mehr. Ich bitte euch, vertraut mir und wisset, dass mir durch dieses Licht Wahrheit übertragen wird.« Sie kreuzt ihre Hände auf der Brust und blickt für einen Augenblick zu Boden, dann hebt sie ihren Kopf und spricht weiter: »Die große Göttin hat euch die Hingabe gelehrt, damit Avalon bewahrt bleibt und alle Zeit der Zukunft überdauert. Dies ist ihr göttliches Vermächtnis an uns. Der Frieden wird nur von kurzer Dauer sein, das Land, das wir so sehr lieben, wird getränkt werden mit dem Blut der Menschen.« Vivians Augen füllen sich mit Tränen. »Doch wenn wir es schaffen, die Hingabe zu bewahren, wenn wir es schaffen, unsere Liebe unter uns zu schützen, wird ein neues Zeitalter anbrechen. Das Avalon, so wie ihr es heute kennt, wird es in einigen Jahren nicht mehr geben.« Tränen laufen über ihre weißen Wangen. »Große Bewusstseinssprünge ergeben sich aus der Hingabe, daher solltet ihr alles, was ihr von nun an tut, mit Hingabe tun. Esst und trinkt mit Hingabe, lebt voller Hingabe, heilt aus Hingabe heraus– und euch wird die göttliche Gnade zuteilwerden. Sie wird euch durchfluten und einen Funken in euren Seelen hinterlassen, der alle Zeit überdauern wird. Tausende von Jahren werden kommen und gehen, doch dieser Funke ist für immer.«


  Vivian schwankt leicht, und ich spanne die Muskeln in meinem Körper an, bereit aufzuspringen, doch Vivian wendet mir ihr leuchtendes Gesicht zu und lächelt mich an. Jede Anspannung fällt von mir ab, und ich lächle zurück. In dieser Julnacht ist es sehr still, wir alle sind tief in unsere Gedanken versunken. Was mag die Zukunft bringen? Mit solchen Gedanken schauen wir zuweilen einer Schwester in die Augen, und somit weiß jede, dass es keine Rolle spielt, denn wir sind Avalon, wir sind ewig, so ewig wie der blaue Himmel, der immer da ist, auch wenn man ihn ab und an nicht sehen kann, weil dunkle Wolken ihn verdecken.


  In dieser Nacht kann ich nicht schlafen, Visionen ziehen vor meinem inneren Auge vorüber. Ich sehe Krieg, ich sehe die Sachsen. Sie werden kommen, schon bald. Ich muss nach Camelot.


  Vor meinem inneren Auge erkenne ich Merlin, wie er sein Pferd besteigt und dann den Kopf zu mir wendet. »Komm!«, höre ich ihn sagen. In Windeseile packe ich meine Sachen zusammen, diesmal nehme ich auch das Schwert mit, das Merlin mir einst zu meiner Weihe überreicht hatte. Ich gehe in die Küche, draußen ist es noch dunkel, die Sonne wird erst in ein paar Stunden aufgehen. Vivian sitzt am offenen Feuer, sie hält einen Becher Tee in der Hand und ich kann sehen, wie der Dampf aus der Tasse aufsteigt. Auf dem Tisch steht ein zweiter Becher, auch aus ihm steigt Dampf auf. Ich schaue mich um, aber niemand außer uns ist in der Küche.


  »Trink einen Becher Tee, bevor du uns verlässt, mein Kind«, sagt Vivian, ohne den Kopf zu mir zu drehen und schaut weiter versonnen in das Feuer.


  »Wird die große Mutter mir beistehen?«, meine Stimme zittert, Angst keimt auf.


  »Solange du dich nicht von der Angst beherrschen lässt, werde alle Götter und Göttinnen mit dir sein.« Sie blickt mich nun direkt an und schaut mir ernst und fest in die Augen: »Artus braucht dich, sei an seiner Seite. Ja, Morgaine, es ist noch mehr, du wirst es erkennen, noch bevor das Jahr zu Ende geht. Sie alle brauchen dich.«


  »Wen meinst du– wer sind sie?«, frage ich.


  »Merlin ist bereits unterwegs, du wirst ihn in Camelot treffen. Steh immer treu zu den Herren der Feuereiche, und denk immer daran: Sie sind unsere Verbündeten. Wenn du in Camelot bist, weiche nicht von Merlins Seite, es ist wichtig. Euer beider Kraft wird etwas Unvergängliches erschaffen.« Vivian steht auf und kommt auf mich zu. Sie nimmt den Becher mit Tee vom Tisch und hält in mir entgegen: »Trink, ich habe diesen Tee gesegnet, für dich. Merlin wird in Camelot etwas erschaffen, das auf ewig mit dir verbunden sein wird, unzertrennlich, über alle Zeiten hinaus, unvergesslich.« Müde setzt sie sich an den großen Tisch. »Merlin und ich, wir haben uns einst geliebt, als Mann und Frau. Doch wir haben uns für den Weg unserer Bestimmung entschieden, dies darf nicht in Vergessenheit geraten. Dies darf nicht umsonst gewesen sein, hörst du, Morgaine!«, ihre Stimme bekommt einen fast zornigen Unterton.


  Ich schaue sie an. Eine Frau, die knapp über sechzig ist und immer noch eine Schönheit. Mitgefühl erfüllt mein Herz, wie gut ich sie verstehen kann! Wir tragen beide dasselbe Schicksal. Die menschliche Liebe bleibt uns verwehrt. Kraftvoll fasse ich sie an ihren schmalen Schultern und ziehe sie vom Stuhl hoch, ich schließe sie in meine Arme und halte sie fest, ganz fest.


  Mit Tränen in den Augen sage ich leise in ihr Ohr: »Was auch immer geschieht, ich werde keine Angst haben. Was auch immer geschieht, Avalon wird niemals vergessen werden. Was auch immer geschieht, ich werde dich lieben.« Mein Körper bebt, so sehr sind meine Muskeln angespannt.


  »Und ich schwöre dir bei meinem Leben, in Avalon wird niemals die Angst regieren. Dies wird für alle Zeit eine Insel der Apfelbäume bleiben, eine Insel der Liebe, der Freundschaft und der Heilung. Ein Ort der Hingabe!«


  Der unermüdliche Schwarze trägt mich nach Camelot, wir haben nur wenig Rast gemacht und waren schnell unterwegs. Ich habe nur für eine Stunde bei den alten Bauern vorbeigeschaut, die mich vor einiger Zeit so liebevoll aufgenommen hatten. Ich wollte mich vergewissern, ob sie wohlauf sind und habe Käse, Brot und Äpfel bei ihnen gelassen. Sie haben den Schwarzen bewundert, ihn tüchtig mit Hafer gefüttert und ihm ein wenig Wasser hingestellt. Danach döste er eine Weile im Stehen.


  Am späten Vormittag galoppiere ich in den Burghof von Camelot ein, die Hufe des Schwarzen erzeugen einen tosenden Lärm, sodass die Menschen zur Seite springen und mich ängstlich und erschrockenen Augen beäugen. Der Schwarze bäumt sich auf, als ich ihn zum Stehen bringen möchte, und wiehert laut. Das Hauptportal der Burg wird aufgerissen und Gawain, mein alter Freund, läuft strahlend auf uns zu.


  »Morgaine, es ist gut, dass du da bist!«, ruft er mir entgegen, bleibt mit respektvollem Abstand vor dem Schwarzen stehen und schaut zu mir auf. Langsam steige ich ab.


  »Oh, mein Rücken– mir tut alles weh«, sage ich lächelnd zu Gawain. Gawain winkt einen Stallburschen, der nur widerwillig auf uns zukommt. »Kümmere dich um diesen Dämon!«, befiehlt er ihm.


  »Dies ist ein überaus nettes Pferdchen«, rüge ich Gawain und wende mich dem Stallburschen zu.


  »Matthew!«, rufe ich freudig aus, denn ich erkenne den Stallburschen, der vor einigen Jahren so liebevoll zu Rowena war. »Was bist du groß geworden und gut aussehend«, schmeichle ich ihm. Der Arme weiß überhaupt nicht, wie ihm geschieht, und läuft dunkelrot an.


  »Dieses edle Ross wird Schwarzer genannt und er ist lieb, solange du auch lieb zu ihm bist. Wenn er nervös wird, dann summe ihm leise eine Melodie vor, das gibt ihm Vertrauen. Wenn du ihn bürsten solltest, dann lass die Beine und den Bauch aus, dort hat er alte Wunden und ist daher sehr empfindlich. Am besten kämmst du nur seine Mähne und den Schweif, damit hat er überhaupt keine Probleme.« Ich reiche Matthew die Zügel.


  »Willkommen auf Camelot, Lady Morgaine, es ist mir eine Freude Sie wiederzusehen«, er verbeugt sich tief, nimmt die Zügel des Schwarzen, der sich für einen Moment sträubt. »Geh, geh mit ihm, er ist unser Freund«, sage ich zu meinem Pferd, das stramm die Ohren aufstellt und dann friedlich mit Matthew in den Stall läuft.


  Ich umarme Gawain. »Bring mich zu Artus«, sage ich knapp. Gawain nickt und wir gehen in das Hauptgebäude der Burg. Ich übergebe mein Gepäck einer Dienstmagd, die uns entgegenkommt und sich tief vor mir verbeugt.


  »Willkommen auf Camelot, Lady Morgaine«, strahlt sie mich an, und ich lächle ihr zu.


  Der Raum, den wir jetzt betreten, ist sehr groß. Auf der uns gegenüberliegenden Seite steht Artus’ Thron, erhöht auf einem großen Podest, zu dem drei Stufen hinaufführen. Eine Gruppe von Männern steht vor ihm, doch sie reden so leise, dass ich nichts verstehen kann. Gawain und ich warten in respektvollem Abstand. Ich sehe Artus auf seinem Thron sitzen und es hat den Anschein, als befände er sich in einem inneren Zwiespalt.


  Artus hebt kurz den Kopf und schaut zu uns, ein freudiges Lächeln huscht über sein Gesicht, doch dann verdunkelt es sich wieder. Ich schaue zu dem großen, prächtig gekleideten Mann, der mit Artus spricht. Ich schaue auf seinen Rücken– und da passiert es: Ich höre den Schrei von Black, meinem Drachen.


  Niemand sonst im Raum kann ihn hören, doch für mich ist er fast unerträglich laut, und so schlage ich unwillkürlich die Hände auf die Ohren und kneife vor Schmerz die Augen zusammen. Gawain schaut mich fragend an.


  »Black«, sage ich zu ihm, »etwas stimmt nicht.«


  Auch Artus hat gesehen, dass ich mir für einen Moment die Ohren zugehalten habe, er blickt zu mir, und ich schaue ihm so fest in die Augen, wie ich nur kann, und schüttle fast unmerklich den Kopf. Unsere Blicke sind wie verschmolzen, der große Mann, der vor Artus steht, dreht sich um und blickt mich zornig an. Artus lächelt mir zu, dann setzt er das Gespräch mit dem großen Mann, der sicher einer jener Edelmänner ist, die viel Land besitzen, fort. Dieser verbeugt sich schließlich und verlässt zornig, mit hochrotem Kopf die große Halle. Artus hebt seine Hand, und auch ich hebe die meine zu einem kurzen Gruß, und schon tritt eine weitere Gruppe vor den Thron, diesmal arme zerlumpte Bauern. Zart berühre ich Gawain am Arm und deute ihm durch eine Kopfbewegung an, dass ich den Raum verlassen möchte.


  »Ich muss etwas essen«, flüstere ich ihm zu. »Ich habe seit zwei Tagen keinen Bissen zu mir genommen und ich habe schrecklichen Hunger.«


  Gawain lächelt, wir gehen gemeinsam in die Küche.


  »Zwei ordentliche Portionen Eintopf, rasch…«, ruft er in den Küchenraum, »… und Wein, vom besten, für Lady Morgaine. Räumt den Tisch ab, wir wollen hier speisen.« Sofort herrscht reges Treiben in der Küche, alle verbeugen sich vor uns und richten einen kleinen Tisch gemütlich her, eine Magd läuft sogar nach draußen und kommt kurz darauf völlig außer Atem mit einem kleinen Blumenstrauß zurück und stellt ihn darauf.


  Wir setzen uns, und der Duft von kräftigem Eintopf lässt mir das Wasser im Munde zusammenlaufen, ein frischer Brotlaib wird entzweigebrochen und uns ebenfalls gereicht. Hungrig schlinge ich Brot und Eintopf herunter. Gawain beobachtet mich. »Bist du sicher, dass es nur zwei Tage waren?«, lacht er laut. »Du isst, als wären es zwei Wochen gewesen.« Sofort esse ich langsamer und setze mich aufrecht auf den Stuhl, meine Wangen röten sich leicht.


  Köstlich mundet mir der Eintopf, und dies tue ich mehrfach kund, so freut sich die dicke Köchin und strahlt über beide vor Fett glänzende Wangen. Die Küche ist hell und gemütlich, es gibt mehrere Kochstellen, und eine separate große Holztür führt direkt in den Innenhof. Sie steht offen, sodass Sonnenlicht hereinfällt. Ein kleiner niedlicher Junge mit schmutzigem Gesicht kommt zu uns an den Tisch und betrachtet mich neugierig. Ich hebe meine Hand und streiche über seine goldblonden Löckchen. Wie ein Blitz durchfährt mich ein Bild der Zukunft: Er wird bald sehr krank werden und hohes Fieber bekommen. Doch jetzt strahlt er mich noch an, hüpft um den Tisch zu Gawain und zupft ihn am Ärmel.


  »Was ist, du kleiner Hosenscheißer?«, fragt Gawain fröhlich.


  »Mann«, sagt der Junge ernst und deutet zur offenen Tür. Ich springe so schnell auf, dass mein Schemel polternd umfällt, raffe mein Kleid und renne durch die Küche, die dicke Köchin springt erschrocken zur Seite, fast hätte ich sie umgerannt. Tränen der Freude steigen mir in die Augen, ich eile aus dem Gebäude und sehe ein Pferd im Innenhof der Burg stehen und einen Reiter. Ich laufe noch schneller und werfe mich in Merlins Arme.


  »Morgaine«, er schnappt nach Luft, »also wirklich, du bist eine erwachsene Frau und kein kleines Kind mehr.« Doch ich schlinge meine Arme noch fester um seinen Hals. »Du hast mir so gefehlt, wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen, bitte verzeih, aber– na ja«, ich schniefe, »ich freue mich so, dich zu sehen.«


  Langsam löse ich mich von ihm, dann schaue ich ihm tief in die Augen und frage: »Was ist geschehen? Warum sind wir hier? Du hast mich gerufen und so machte ich mich auf den Weg hierher und hatte das Gefühl, Eile sei geboten.«


  »Mein liebes Kind, ja, das ist wahr, es ist Eile geboten, es droht Gefahr. Du kannst es auch spüren, bestimmt ist Black unruhig, spüre in dein Herz.«


  »Ja, ich fühle es, Krieg, ich kann es fühlen«, erwidere ich traurig, und Merlin nickt zustimmend.


  Ich führe ihn in die Küche, Gawain steht in der offenen Tür und die beiden Männer begrüßen sich herzlich. »Eintopf und Brot für den Herrn der Feuereiche, rasch!«, er ruft lautstark in den Raum hinein. Wir stärken uns und trinken ein wenig mit Wasser verdünnten Wein.


  Nach einer Weile tritt ein junger Mann zu uns an den Tisch, verbeugt sich und sagt: »Der Großkönig erwartet Euch nun, Lady Morgaine.«


  Wir gehen zu dritt in die große Halle. Als ich durch die Tür trete, erhebt sich Artus und kommt freudig auf uns zu. »Welch eine Freude und Überraschung«, sagt er strahlend. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich heute Nacht im Traum euch beide im Burghof habe ankommen sehen. Ihr seid Seite an Seite durch das große Hauptportal geritten und habt eine solche Macht ausgestrahlt, dass ich ganz friedlich und glücklich weiterschlafen konnte«, Artus lacht auf. »Ich habe gedacht, wer solch mächtige Freunde hat, dem kann niemals etwas geschehen, dem ist doch so, verehrter Merlin?«


  Artus nimmt mich sanft in seine Arme und küsst mich auf die Stirn, dann tritt er vor Merlin und die beiden Männer umarmen sich ebenfalls lang und innig. Merlin lässt Artus los, schaut ihn liebevoll an und antwortet: »Ja, so ist es. Doch nun zu dem Grund unseres Hierseins«, Merlin Stimme wird dunkel und ernst. »Es ist von höchster Wichtigkeit, dass du, mein lieber Artus, für heute all deine Getreuen um dich versammelst, ich möchte zu euch sprechen.«


  Artus nickt.


  »Gawain, mein Freund«, Artus legt für einen Moment seine Hand auf Gawains Schulter, »geh und rufe alle zusammen.« Gawain nickt wortlos und verlässt die Halle. »Es wird einige Tage dauern, bis alle hier sein werden, doch so lange wollen wir zusammensitzen und reden, lange habe ich euch nicht gesehen«, sagt Artus, »vor allem dich, mein lieber Merlin. Kommt, es ist ein schöner Tag, wir wollen etwas nach draußen gehen.«


  
    
  


  
    
  


  Die Ankunft von Artus´ Männern dauert länger, als wir geglaubt haben. Erst nach elf Tagen sind alle eingetroffen– jene, für die Artus seine Hand ins Feuer legen würde, deren Treue und Liebe unerschütterlich ist.


  Alle haben sich in der Halle versammelt, die Stimmung ist angespannt, sie spüren, dass dies eine Wende bringen wird, dass sich etwas Einzigartiges ereignen wird, für jeden Einzelnen hier in der großen Halle. Artus sitzt auf seinem Thron, mit wenigen Worten begrüßt er seine tapferen Krieger und übergibt dann Merlin das Wort. Dieser steigt die drei Stufen hinauf auf das Thronpodest, stellt sich neben Artus und richtet sein Wort an die Männer: »Ihr Getreuen, seid gegrüßt!« Er schweigt einen Moment, schaut den Männern tief in ihre Herzen und lächelt zufrieden. »Artus, unser Großkönig, ist wahrlich gesegnet. Solch eine Gruppe von treuen Mitstreitern zu haben, ist ein großes Geschenk. Ihr alle kennt mich, jeder Einzelne von euch hat eine gewisse Zeit mit mir verbracht und den Lehren der Herren der Feuereiche gelauscht. Der eine mehr und der andere weniger.« Dabei schaut er liebevoll Sir Bors an, der lächelnd abwinkt. »Ihr wisst, dass wir, Lady Morgaine und ich, das zweite Gesicht haben, wir empfangen Visionen. Ihr alle wisst, dass diese Visionen ernst zu nehmen sind. Nun, die neusten Visionen zeigen Krieg auf. Die Sachsen rüsten sich zu neuem Kampf. Sie behaupten, Artus sei ein König der dunklen Mächte, sie sagen, es gehe hier nicht mit rechten Dingen zu. Sie glauben weiter, dass er von einer dunklen Hexe beherrscht wird.« Dabei schaut er in meine Richtung und lenkt damit alle Blicke auf mich. »Sie denken, sie könnten mit solchen Gerüchten ihre Männer zu noch größeren Taten anfeuern. Sie sagen ihren Kriegern, dass sie in den Kampf ziehen werden, um das Böse zu vernichten, die dunkle Hexe und den bösen Zauberer«, dabei deutet er auf sich selbst und grinst breit. Einige Männer lachen und Merlin lacht jetzt ebenfalls. »Nun, wir wollen sie nicht enttäuschen.« Er schweigt für einen Moment, die Stille beherrscht für eine kurze Zeit den Raum.


  »Sie werden in einer unglaublichen Übermacht unser Land überrennen. Sie werden morden, vergewaltigen und brandschatzen. Sie werden ohne Mitgefühl für irgendjemanden sein. Doch sie haben uns unwissentlich eine Waffe in die Hand gegeben, die sie bis tief ins Mark erschüttern wird: Sie gaben uns als Waffe die Angst. Wir werden sie das Fürchten lehren, sie werden in der finsteren Nacht nicht schlafen können, denn die Angst vor der dunklen Hexe und dem bösen Zauberer wird sie quälen. Sie werden sich bei jedem zweiten Schritt, den sie tun, umdrehen, da sie sich fürchten werden, die dunkle Hexe und der böse Zauberer könne hinter ihnen erscheinen, um sie für alle Zeit zu verfluchen, und wir…«, Merlins Stimme wird immer lauter, dunkler und auf magische Weise immer kraftvoller, »… wir werden sie besiegen, vernichten, vertreiben aus unserem Land!« Die Krieger, von der Rede Merlins mitgerissen, reißen ihre Arme in die Luft und lassen den Schrei der Sieger durch die alte Halle der Großkönige schallen.


  Merlin hebt die Arme und sorgt für Ruhe.


  »Ihr, die ihr dem Thron des Großkönigs Treue geschworen habt, werdet heute euer Bündnis erneuern und ich, der große Merlin, ich, der Herr der Feuereiche, gebe euch eine unbesiegbare Macht. Jedoch werdet ihr euren Treueschwur nicht allein an Artus und den Thron richten«, wieder macht Merlin eine Pause und schaut erneut den Männern im Raum tief in ihre Herzen. Dann blickt er mich an, streckt seine Hand nach mir aus, und wie in Trance laufe ich los, gehe die drei Stufen hinauf und strecke Merlin meine Hand entgegen. Artus zieht verwundert die Augenbrauen zusammen. Merlin ergreift meine Hand, ich stelle mich neben ihn und stehe nun zwischen Merlin und Artus, der immer noch auf seinem Thron sitzt. Ich blicke hinab zu den Kriegern, sehe in ihre leuchtenden Augen.


  »Ihr werdet auch Lady Morgaine gegenüber einen Treueschwur ablegen!«, donnert die erhobene Stimme Merlins durch die altehrwürdige Halle der Großkönige. Ich zucke zusammen, als würde ein Blitz in mich einschlagen. »Sie wird euch begleiten, sie wird bei jeder Schlacht über euch wachen, sie wird sich um die Verwundeten kümmern und eure Waffe der Angst gegen die Sachsen sein. Die Gerüchte, geboren aus ihrer eigenen Fantasie, werden sie zu Fall bringen!« Merlin hält meine Hand und blickt mich an. Ich bin blass geworden, und Unsicherheit keimt in mir auf– was verlangt er da von mir? Habe ich nicht meine Aufgabe in Avalon? Doch Merlin lächelt mich an, und plötzlich sehe ich seine Aura leuchten. Deutlich kann ich eine breite Öffnung in seiner Aura wahrnehmen, direkt über seinem Kopf. In diesem Augenblick verstehe ich, dass es nicht Merlin ist, der dies von mir verlangt, sondern eine weitaus höhere Macht, und so verbeuge ich mich tief vor ihm und sage laut, damit es jeder hören kann: »Mein Leben gehört euch!« Mit diesen Worten wende ich mich den Getreuen zu, die mich erwartungsvoll anschauen. »Und so lege ich, Lady Morgaine, mein Schicksal in eure Hände.«


  Ich stehe an Artus’ rechter Seite und lege meine Hand auf die Rückenlehne des Throns. Lancelot löst sich aus der Gruppe der Krieger, geht einige Schritte auf uns zu und blickt Artus und mich mit feucht glänzenden Augen an. Dann kniet er auf der untersten Stufe nieder und spricht folgende Worte: »Ich beuge mein Knie vor dem Thron der Großkönige, und mit dieser Geste erneuere ich mit aufrichtigem Herzen meinen Treueeid, den ich dem Land, seinen Menschen, dem Frieden, dem Thron und Artus, meinem König, geschworen habe. Und ich schwöre auch Euch, verehrte Lady Morgaine, ewige Treue. Ihr seid die Königin meines Herzens und meiner reinen Seele. Mein Schwert wird Euch schützen mit all meiner Kraft, auch wenn es mein Leben kosten sollte, dies gelobe ich.«


  Und so treten alle Männer, einer nach dem anderen, vor den altehrwürdigen Thron der Großkönige und legen vor Artus und mir den Treueeid ab. Sir Iwein und Sir Galahad sind die letzten, sie treten sogar auf das Podest, küssen Artus’ Hand und den Saum meines Kleides, so schwören sie auch Avalon die Treue. Dies alles berührt mein Herz zutiefst. Merlin kommt wieder an meine Seite, er hebt erneut die Hände, um Ruhe in das Gemurmel der Männer zu bringen, und ergreift abermals das Wort: »Ihr alle habt die Geschichten von Morgaine und ihrem Drachen gehört. Die Kraft der Drachen und die Liebe, die sie uns Menschen entgegenbringen, ist mit der höchsten Energie verbunden. Wir brauchen bei diesem Krieg, der uns erwartet, ihre volle Unterstützung. In drei Tagen ist Vollmond, Lady Morgaine wird euch in dieser Nacht mit euren Drachen verbinden. Nehmt diese Kraft in eure Herzen, verbindet euch tief mit dieser Macht, sie ist magisch und sie wird euch unbezwingbar machen, sie wird euch übernatürliche Kraft verleihen und, das ist das Wichtigste, erzählt es überall. Diese Kunde muss bis zu den Lagern unserer Feinde vordringen. Sie sollen erzittern vor Ehrfurcht und Angst.«


  Die Männer brechen in ohrenbetäubendes Jubelgeschrei aus. Und ich, ich muss lachen, ich kann nicht anders. Ich lache und lache, denn ich kann all ihre Drachen in meinem Herzen spüren, sie sind erwacht.


  Oh große Göttin, wie wundervoll– die Drachen sind erwacht!


  Merlin erhebt erneut die Stimme: »Ihr werdet bis Vollmond fasten. Bereitet euch vor, ihr werdet nichts außer Wasser zu euch nehmen. Lady Morgaine wird mit jedem Einzelnen von euch sprechen und gemeinsam den passenden Ort für dieses Ritual festlegen. Jetzt geht, lasst uns allein, ruht euch aus, sprecht nur das Nötigste, sucht die Stille in eurem Herzen und denkt daran, was euch bevorsteht.«


  Still sind die Männer geworden und sehr ernst, sie verlassen die Halle. Ich schaue Merlin an, sanft und liebevoll wie ein Vater streicht er über meine Wange. Dann richtet er das Wort an Artus: »Ich möchte, dass du nach deinen besten Zimmerleuten schickst, wir werden einen Ort für dich und deine getreuen Reiter erschaffen. Die kleine Halle im Südflügel erscheint mir der geeignete Raum dafür zu sein. Dort werde ich eine Tafel für dich und deine Reiter zimmern lassen. Dies wird ein Ort sein, in dem ihr Kraft schöpfen könnt und mit all meiner magischen Macht werde ich in diesen Raum die Energie für Loyalität, Freundschaft, Gnade und Weisheit fließen lassen. Und, es wird euch dort noch eine Überraschung erwarten.« Merlin klatscht in seine Hände: »Nun denn, lasst uns beginnen!«


  Und so geschieht es. Ich verknüpfe die Reiter von Artus mit ihren Drachen. Ich benötige dazu drei Vollmondnächte, und genauso lange brauchen auch Merlin und die Zimmerleute, um ihre Arbeiten in der kleinen Halle fertigzustellen. Keiner darf den Raum betreten, Merlin macht ein großes Geheimnis daraus und verbietet auch den Zimmerleuten, darüber zu sprechen. Da alle ein wenig Angst vor dem großen Zauberer haben, wagt auch keiner, sein abgegebenes Versprechen zu brechen.


  Einige Wochen später reist ein kleiner Mann auf die Burg. Er hat etwas Geheimnisvolles an sich. Merlin begrüßt ihn mit großem Respekt und führt ihn sodann in die kleine Halle, aus der ihn danach keiner mehr herauskommen sieht. Auch Merlin lässt sich kaum blicken, er verbringt all die Tage in der Halle im Südflügel, isst und schläft sogar dort. Alle sind neugierig, bald zu sehen, was dort entsteht. Die Männer üben sich im Zweikampf und trainieren ihre Streitrösser. Die mächtigen Pferde müssen viel lernen, auch der Schwarze und ich nehmen an dem Training teil, und so lernt er unter anderem, ohne Angst durch Feuer zu gehen und eigenständig einen Reiter zu attackieren, auch wenn ich wie bewusstlos auf ihm sitze und ihn nicht lenke. Jedes Pferd soll lernen, seinen Reiter für den Fall, dass dieser verwundet auf seinem Rücken sitzt und die Zügel nicht mehr halten kann, zu schützen. So lernt der Schwarze, mich aus einem Kampfgetümmel herauszubringen, selbst wenn ich schwer verletzt oder gar bewusstlos bin. Ich bin stolz auf mein Pferd, es ist äußerst klug und sehr geschickt. Und dann ist es so weit. Seit der Versammlung vor Artus’ Thron sind fast vier Monate vergangen. Merlin versammelt uns vor der kleinen Halle, die in Wirklichkeit ein beeindruckend großer Raum ist und nur so genannt wird, weil er kleiner als der Thronsaal ist.


  Merlins Augen leuchten. Er sieht glücklich aus und reibt seine Hände aneinander, als er zu uns spricht: »Ihr Lieben, ich bin so froh. Was wir, die Zimmerleute und der ehrwürdige Thomas hier, erschaffen haben, ist mehr, als ich zu hoffen wagte. Aber kommt, ich will keine langen Reden halten, kommt und seht.«


  Merlin dreht sich um und stößt schwungvoll die hölzerne Flügeltür auf. Wir gehen in den Raum und allen bleibt der Mund vor Staunen offen stehen. In der Mitte des quadratischen Raumes steht eine große, runde Tafel mit kunstvoll gefertigten Stühlen darum. Einer der Stühle ist besonders schön gestaltet, und seine Lehne ist höher als die der anderen, für jeden klar erkennbar ist das der Stuhl des Königs. Die hölzerne Flügeltür, die in den Raum führt, ist von diesem Stuhl aus gesehen am Ende der linken Wand, und ihr gegenüber befindet sich ein Fenster. Die Wand hinter diesem königlichen Stuhl ist mit schwerem, dunkelrotem Stoff verhängt und gibt dem ganzen Raum dadurch eine besondere Ausstrahlung. Der Tisch ist aus Eichenholz gefertigt, er ist rund und in die Mitte der Tischplatte ist ein Drache geschnitzt.


  Neben dem königlichen Stuhl steht der kleine geheimnisvolle Mann, Merlin tritt neben ihn und ergreift das Wort: »Ich möchte euch den ehrwürdigen Thomas vorstellen. Leider kann er nicht für sich selbst sprechen, denn man hat ihm die Zunge herausgeschnitten.« Merlin legt seine Hand auf die Schulter des Mannes und lächelt ihm zu.


  »Lange habe ich überlegt, mit welcher kraftvollen Energie ich diesen Raum füllen möchte. Nun, wie ihr seht, habe ich in die Mitte eurer Tafelrunde einen Drachen schnitzen lassen, er soll euch zu jeder Zeit Edelmut und bedingungslose Liebe lehren. Doch dies erschien mir nicht genug, und so habe ich einen Tag in Schweigen verbracht und um eine Vision gebeten. In dieser Vision erschien mir ein Mann, und er sagte zu mir: »Man muss alles geben, um alles zu bekommen.« Dann berührte dieser Mann mein Herz, und ich wusste, dass dies die Energie für euren Raum ist, den Raum der edelmütigen Reiter des Großkönigs.«


  Merlin nimmt die Hand von Thomas' Schulter, und dieser steigt die zwei Stufen hinauf auf das schmale Podest, das sich längs der Wand mit dem roten Stoff befindet, und zieht den roten Vorhang auseinander. Zum Vorschein kommt ein Wandgemälde, das einen Mann mittleren Alters mit braunen Augen zeigt. Eine Energiewelle lässt mich zurücktaumeln, ich hole tief Luft. Das Bildnis lässt Tränen des Glücks und der tiefen Liebe in meine Augen steigen, und ich sinke auf die Knie. Der Mann auf dem Bildnis trägt ein langes, weißes Gewand, seine linke Hand liegt auf seinem Herzen und die rechte ist wie zum Segnen erhoben. Merlin spricht zu uns: »Dies ist Jesus, er ist einer der heiligsten aller Menschen. Er lebte weit von uns entfernt in einem Land tief im Süden. Er wurde verfolgt und hingerichtet, doch seine Getreuen, all jene, die ihn wirklich liebten, haben seine Lehren bewahrt. Unser Freund Thomas hier ist ein direkter Nachkommen eines solchen, treuen Anhängers. Dieser Vorfahr von Thomas hat Jesus persönlich gekannt, flüchtete nach dessen Tod aus dem Land und setzte mit einer Gruppe Menschen über das große Meer nach Frankreich über. Auch in unserem Land verbreitet sich der neue Glaube, sicher habt ihr alle schon von Jesus und seiner heiligen Mutter gehört. Doch oft wird diese reine Energie mit Habsucht und mit Machtmissbrauch vermischt. So hat man Thomas, der die reine Lehre Jesus gegen jede Verfälschung verteidigte, die Zunge herausgeschnitten. Doch hier, in diesem Raum, wird die unverfälschte, reine Jesusenergie fließen. Er war bereit, sein Leben hinzugeben für die Menschen und für eine bessere Welt. Dieses Vermächtnis soll in unsere Herzen Einzug halten, dieses Licht soll aus unseren Augen leuchten und so wird dies auch ein Raum für Gebete sein.


  Dies ist der Raum der Reiter der Tafelrunde und gleichgültig, wie lang diese Welt noch bestehen wird– diese Tafelrunde mit ihren hohen Gesetzen wird nie, und ich meine wirklich niemals, vergessen werden. Sie wird lebendig bleiben für alle Zeiten, bis in die Ewigkeit. So sei es.«


  
    
  


  
    
  


  Die Tafelrunde ist geboren! All jene Männer, die Artus am nächsten stehen, gehören dieser Runde an und sie alle sind durch die Drachenkraft vereint.


  Der Herbst steht vor der Tür, die Blätter fallen bereits von den Bäumen und wilde Stürme ziehen über das Land. Schnell husche ich durch den Innenhof von Camelot, die Nacht ist bereits hereingebrochen. Es ist kalt, und so ziehe ich mein graues Cape enger um meinen Körper.


  Das fahle Mondlicht erhellt den großen Innenhof der Burg, ich habe dem Schwarzen noch einen Apfel gebracht und mit ihm gesprochen. Ich habe ihn gelobt, da er so fleißig gewesen ist in den vergangenen Monaten. Doch jetzt laufe ich schnellen Schrittes in Richtung Hauptgebäude, um in mein Gemach zu gelangen. Ein greller Blitz durchzuckt die Dunkelheit, erschrocken bleibe ich stehen, um gleich darauf noch schneller zu laufen.


  Diese Nacht hat etwas Bedrohliches, Angst keimt in mir auf, ich raffe mein Kleid und eile in mein Zimmer. Ein weiterer Blitz erhellt mein Gemach, in wenigen Minuten wird ein Unwetter losbrechen.


  Schnell verschließe ich die Fenster mit den dafür vorgesehenen Holzbrettern, die an eisernen Haken eingehängt werden. Der Länge nach werfe ich mich auf mein Bett, obwohl ich gar nicht müde bin, und so versenke ich mich in den innersten Raum meines Herzens und rufe Black.


  Mein geliebter Drache kommt und holt mich. Wir fliegen durch den Sturm über das Land, bis an die Küste. Wir fliegen über Dover hinweg und dann noch weiter hinaus über das Meer. Eine Zeit lang kann ich nur die vom Sturm aufgewühlte See unter uns erkennen. Doch dann tauchen in der Ferne Lichter auf. Der Sturm liegt hinter uns, wir gleiten lautlos über ein mir fremdes Land. Unter mir kann ich einen Küstenabschnitt erkennen. Dort liegen sehr viele große, lange Boote am Ufer. Auf dem Land entdecke ich weitere, die noch nicht fertiggestellt sind. Dies ist die Flotte, die uns zu überrennen plant! Ein Schauer durchläuft meinen Körper. Es sind so viele, denke ich, große Göttin, steh uns bei, es sind so viele! Black segelt über die Boote hinweg und landet in einem kleinen lichten Waldstück. Ich gleite langsam und vorsichtig von seinem Rücken und laufe in die Richtung, in der ich das Lager der Feinde vermute. Direkt hinter dem Waldstück stehen tatsächlich lange Gebäude aus Holz– ich bin am Ziel!


  Ohne weiter nachzudenken, nähere ich mich einem der Gebäude und sehe, dass drinnen noch helles Feuer brennt und Männer zusammensitzen. Vorsichtig betrete ich den Raum. Die Krieger sehen wild und entschlossen aus, jedoch sind auch zwei Männer unter ihnen, die sehr reich gekleidet sind und üppigen Schmuck tragen. Runde, kunstvoll gearbeitete kleine Scheiben aus Gold, mit Edelsteinen besetzt, sind an ihre Umhänge gesteckt, wunderschön. Ein hochgewachsener alter Mann tritt zur Gruppe. Ich habe ihn anfangs nicht gesehen, denn er war im Schatten einer dunklen Ecke verborgen. Er spricht zu den Männern, und obwohl ich seine Sprache nicht verstehen kann, fühle ich sein Unbehagen. Dieser Mann erscheint mir sehr weise zu sein. Er ist schlicht gekleidet und hat einen langen weißen Bart, seine Augen sind klar, sein Gesicht von unzähligen Falten durchzogen. Er blickt in meine Richtung, kann er mich etwa sehen? Er schaut direkt in meine Augen. Nein, er sieht mich nicht, doch er spürt meine Anwesenheit und darüber hinaus spürt er die Drachenkraft, das ist gewiss.


  Gut, denke ich, so soll es beginnen, ich sähe die Saat der Angst. Mit der lodernden Kraft des Drachen und mit der Macht von Avalon blicke ich fest in seine Augen und verbinde mich zugleich mit Black. Black ist in mir und ich bitte ihn, mir all seine Kraft zu geben. Ich lasse all die Kraft, all die große Macht der Drachen durch meine Augen fließen. In meinem Kopf forme ich den Gedanken: Du große, mächtige Mondgöttin, beschütze mein Land, beschütze meine Freunde, beschütze Artus!


  Mit dem Wort Artus atme ich aus, und die Flammen der Kerzen flackern plötzlich für einen Moment und drohen zu erlöschen. Der alte, weise Mann zieht ein großes Schwert aus der Scheide und läuft direkt auf mich zu. Er murmelt etwas, es hört sich an wie ein Gebet, ich trete ganz nah an ihn heran und flüstere in sein Ohr: »Wir werden euch das Fürchten lehren und frei bleiben.«


  Er spürt meine Anwesenheit, doch er kann mich nicht sehen und noch weniger kann er mir etwas anhaben. Die Energie in dem Gebäude ist kalt geworden, sehr kalt. Der alte Mann mit dem weißen Bart spricht leise zu den anderen, ja, triumphiere ich innerlich, sie fürchten sich!


  Die Angst hat viele Gesichter. Die Furcht vor dem Gegner, der ihm in der Schlacht gegenübersteht, kann ein erfahrener Kämpfer sicher gut bändigen.


  Die Angst, die eine Frau bei jeder Geburt erfährt, hat sogar etwas süßes, denn sie geht Hand in Hand mit der Vorfreude auf das Kind. Doch die Angst vor dem, was wir nicht sehen können, diese Angst lähmt, sie kriecht in dich hinein und zerfrisst dich von innen heraus. Schnell verlasse ich das Gebäude, sie sind bereit, es wird noch höchstens zwei Wochen dauern, dann setzen sie über, oh ihr Götter, beschützt uns.


  Black bringt mich zurück. Ich öffne meine Augen aus der Trance und liege auf meinem Bett. Das Gewitter ist weitergezogen, das Grollen der Donner ist nur noch in der Ferne zu hören. Müde rolle ich mich auf die Seite, ziehe eine Wolldecke über meinen Körper und schließe die Augen, um zu schlafen.


  
    
  


  
    
  


  Am nächsten Morgen erzähle ich niemandem von meinem Ausflug zu den Sachsen, doch Artus teile ich mit, dass die Sachsen in zwei bis drei Wochen an unseren Küsten landen werden. Er hinterfragt meine Aussagen nicht, denn er weiß, dass ich solche Angaben nur mache, wenn ich ganz sicher bin.


  Merlin ist abgereist, die Männer der Tafelrunde versammeln sich jeden Tag an dem großen runden Tisch. Artus hat Landkarten mit Zeichnungen der Küste im Osten und im Süden an die Wand malen lassen. Täglich übe ich mit Artus und seinen Getreuen im Verborgenen, sich intensiv mit ihren Drachen zu verbinden. Sir Erec berichtete als Erster davon, nun zu wissen, wo die Sachsen zuerst landen werden, oh, ich war so voller Freude, endlich. Nur, wer in tiefer Liebe und mit Vertrauen seinem Drachen begegnet, kann mit ihm reisen, um Wahrheit zu sehen, oder einfach ausgedrückt, um den Feind auszuspionieren. Da wir nun wissen, was die Sachsen planen, geht plötzlich alles sehr schnell, worüber ich sehr froh bin, denn wir haben nicht mehr viel Zeit.


  Nach zehn Tagen sind die bedrohten Küstenabschnitte markiert, sodass wir sie gebührend empfangen können. Wir wissen, dass der Feind plant, an drei unterschiedlichen Stellen an Land zu gehen. Artus teilt sein Heer in drei Gruppen und lässt sie ausrücken, der Tross von Fußvolk und Wagen ist also unterwegs. Jene Männer, die auf ihren edlen Streitrössern in die Schlacht rücken werden, haben noch etwas Zeit, doch in einigen Tagen werden auch sie sich in Bewegung setzen. Alles ist sorgfältig geplant.


  Seit meiner ersten Reise zu den Sachsen begebe ich mich mit Black fast jede Nacht dorthin, um Angst zu schüren. Das Gerücht einer schwarzmagischen Frau, die Artus und seinen Männern übernatürliche Kraft verleiht, verbreitet sich wie ein Lauffeuer unter den Sachsen. Morgan le Fay werde ich genannt. Jeder, der diesen Namen ausspricht, macht dies leise hinter vorgehaltener Hand, um sich dann im nächsten Moment ängstlich umzuschauen, ob diese wilde, Furcht einflößende Frau nicht plötzlich hinter ihm erscheint. Manche glauben zu wissen, dass ich kein menschliches Wesen sei, sondern das Kind einer Elbe, die sich mit einer dunklen Kreatur gepaart hat. Obwohl es mein Ansinnen war, Schrecken zu verbreiten, betrachte ich diese Entwicklung mit gemischten Gefühlen. Ist es nicht auch ein Frevel für eine Priesterin von Avalon, sich die Angst zum Gefährten zu machen? Doch was ist richtig? Ohne diese List wäre unser Kampf gegen die Übermacht der Sachsen aussichtslos. Bin ich noch auf dem lichtvollen Weg meiner Seele oder missbrauche ich meine Macht? Solche Gedanken quälen mich. Doch wenn ich in die blauen Augen von Artus schaue, dann weiß ich, dass ich meine Seele an einen Dämon verkaufen würde, um ihn zu schützen. Ja, und auch für den Frieden, für die Menschen in meinem Land. Und so bitte ich die große Mutter, mich zu leiten, ich bitte die Mondgöttin, mich zu segnen, damit ich selbst zum Segen werde.


  Manches Mal, wenn es keiner sieht, schleiche ich bei Nacht sogar in das Gotteshaus des neuen Glaubens. Sie nennen sie Maria, die schlanke Holzstatuette steht in einer kleinen Nische, ich fühle mich sehr stark angezogen von ihr. Sie lächelt mir zu und ich sehe sogar, dass sie mir leicht zunickt, und so bitte ich auch Maria um ihren Segen. Sie ist eine Priesterin, da bin ich sicher, ich kann ihr magische Kraft und ihre Liebe spüren.


  
    
  


  
    
  


  Am letzten Tag, bevor Artus und die Reiter der Tafelrunde aufbrechen, um in den Kampf zu ziehen, bitte ich sie, mit mir in den kleinen Birkenwald zu gehen, in dem ich sie vor kurzem in einer heiligen Vollmondnacht mit ihren Drachen verbunden habe.


  »Heute möchte ich euch noch etwas zeigen«, sage ich. Alle stehen im Halbkreis um mich herum und sehen zu, wie ich betont langsam mein Schwert ziehe und es hochhalte. »Dieses Schwert wurde mir von den Elben gegeben. Es ist kein Schwert des Kampfes, es soll den Frieden bewahren und mich schützen, also hat es keine besondere Kraft, wenn ich es in den Stamm dieser jungen Birke schlage.«


  Ich hole aus und schlage in den Stamm eines jungen Baumes, doch außer einem Schütteln ist nur eine kleine Kerbe im hellen Holz zu sehen. »Aber was geschieht, wenn ich mich mit Black verbinde und seine Energie durch meinen Körper fließt und wenn ich dabei den Ton der Macht aus meinem Herzen strömen lasse?« Ich halte das Schwert der Elben mit dem Griff vor mein Herz, die scharfe Klinge gen Himmel gerichtet. Mit geschlossenen Augen versenke ich mich in mein Herz und verbinde mich mit Black. Dabei lasse ich unsere Energien miteinander verschmelzen und die daraus resultierende Kraft zu einer Kugel in meinem Herzen werden. Diese Kugel hat eine bestimmte Schwingung, und somit einen Ton. Leise beginne ich, diesen zu summen, lasse ihm schließlich freien Lauf und schlage dann konzentriert mit einem Hieb den Stamm der Birke entzwei. Die Birke fällt und die Krieger springen beiseite. Noch immer halte ich meine Augen geschlossen kaum habe ich einen Widerstand bei diesem Hieb gespürt. Langsam senke ich die Klinge meines Schwertes und berühre mit der Spitze den Boden, um die hohe Energie in die Erde abfließen zu lassen. Während ich dies tue, öffne ich langsam die Augen.


  Ohne den Blick zu heben, sage ich zu den Männern: »Was ihr eben gesehen habt, ist die magische Kraft der Liebe. Für jeden von euch bin ich bereit, mein Leben zu lassen. Für jeden von euch bin ich bereit, mich dem Feind zu stellen. Wir gehören zusammen, denn wir haben uns nicht zufällig gefunden, wir sind Gefährten. Uns verbindet eine übernatürliche Liebe. Black kann in eure Herzen schauen, und somit kann ich es auch. Uns verbindet die Liebe zu unserem Großkönig Artus, Träger unser aller Hoffnung. Doch darüber hinaus verbindet uns noch etwas.« Meine Stimme ist nun laut und dunkel, sie trägt jedes Wort direkt in die Herzen der Männer vor mir. »Wir werden uns niemals unterjochen lassen, wir werden niemals unsere Freiheit aufgeben– wir kämpfen für die Liebe und wir kämpfen für die Freiheit! Und jetzt zieht eure Schwerter und zeigt mir, wie groß eure Liebe ist!«


  Meine Worte sind voller Leidenschaft und Kraft, die Krieger jubeln mir mit gezogenen Schwertern zu, dann geht jeder zu einer Birke, um sie mit der Kraft des Drachen und der Liebe zu fällen. Nur Artus ist still, ganz in Gedanken versunken.


  Er schaut mich an, kommt auf mich zu und legt seine rechte Hand auf meine Schulter. Tief schaut er mir in die Augen, ich blinzle wie geblendet. Seine blauen Augen leuchten auf, ich spüre die silberne Liebesschnur zwischen unseren Herzen leuchten, und im nächsten Moment sehe ich jemand anderen, ein leuchtendes Wesen, das von einem ungeheuren Energiefeld umgeben ist. Seine Hand brennt auf meiner linken Schulter. Doch dies ist nur ein kurzer Moment, jetzt blicke ich wieder in die mir so vertrauten Augen von Artus. Ich lächle ihm zu und schlinge meine Arme um seinen Hals, um ihn für einige Augenblicke fest an mein Herz zu drücken.


  »Es wird keinem etwas geschehen, nicht wahr?«, sagt er.


  »Keinem wird etwas geschehen«, antworte ich und lasse ihn los.


  
    
  


  
    
  


  Noch bevor die Sonne aufgegangen ist, verlassen wir Camelot. Am Nachmittag teilen wir uns in drei Gruppen auf, um getrennt an die drei von der Invasion bedrohten Küstenabschnitte zu reiten. Ich bleibe bei Artus' Gruppe und schaue besorgt den anderen Kämpfern nach, die sich schnell entfernen.


  Artus hat an einem strategisch günstigen Platz sein Lager errichtet.


  Der Ort ist geschützt, da ihn zwei hintereinanderliegende Hügel von jenem Gelände an der Küste trennen, an dem die zwei feindlichen Heere aufeinanderprallen werden. Ein Posten wird auf dem ersten Hügel errichtet, später auch auf dem zweiten, dann gilt es abzuwarten. Die Küste ist noch ein Stück entfernt, aber von dem zweiten Hügel aus gut zu sehen. Wenn kein Nebel aufzieht, werden wir die Boote der Sachsen schon von Weitem sehen. Nach einigen Tagen spüre ich, dass ihre Ankunft naht, und beginne, den Schwarzen zu bürsten und zu striegeln, bis sein Fell glänzt. Dann kämme ich seinen Schweif und seine Mähne. Ich bin nervös und frage mich, ob alles gut gehen wird. Ein Teil in mir hat Angst und ein anderer Teil in mir ist sich ganz sicher, dass wir siegen werden.


  Die Männer beobachten mich neugierig, doch keiner fragt, warum ich dies tue. Fast den ganzen Tag habe ich damit verbracht, mein Streitross zu einer Augenweide zu machen. Ohnehin ist der Schwarze auffällig durch seinen extrem massigen Körperbau und durch eine Mähne, die unglaublich lang und üppig ist, leicht gewellt und glänzend. Auch wirkt er durch sein misstrauisches Wesen auf viele sehr bedrohlich. Er mag es nicht, wenn Fremde ihm zu nahe kommen, dann legt er die Ohren an und führt sich auf wie eine wild gewordene Bestie. Nur mir gegenüber verhält er sich zahm und zutraulich.


  Nachdem ich den Schwarzen zufrieden betrachtet habe, gehe ich in Artus’ Zelt. »Morgen wird es beginnen«, sage ich ohne Umschweife. »Du musst mir einen Wunsch erfüllen.«


  »Das fühlt sich nicht gut an«, erwidert Artus. Er steht mit seinen Getreuen von der Tafelrunde über eine Landkarte gebeugt an einem kleinen Tisch. Misstrauisch schaut er mich an.


  Ich hole tief Luft und atme geräuschvoll aus. Ja, denke ich, das wird dir nicht gefallen.


  »Es ist für unseren Sieg überaus wichtig, Artus«, langsam schaue ich von Gesicht zu Gesicht. »Ihr alle wisst, dass ihr euch auf mich und mein Urteilsvermögen blind verlassen könnt. Deshalb möchte ich, dass mein Anliegen von allen entschieden wird und nicht von einer einzelnen Person.« Wieder schaue ich Artus in die Augen und sehe, dass Wut in ihm aufsteigt.


  »Dieses Land gehört nicht einem Mann allein«, sage ich und blicke ihm weiter fest in die Augen. »Das Wohl einer einzelnen Person sollte hinter dem Wohl aller zurückstehen, das ist wahrlich königlich, nicht wahr, mein geliebter Bruder?«


  Artus beißt fest seine Zähne zusammen, sodass seine Kiefermuskulatur sich deutlich anspannt. Alle Blicke sind auf ihn gerichtet. Er spürt, dass seine Männer erwarten, dass er sich königlich verhält und alle über meinen Wunsch entscheiden lässt. Jetzt, eine Nacht von der großen Schlacht, ist nicht der rechte Zeitpunkt, um seine treuen Kämpfer vor den Kopf zu stoßen, nur weil er, der Mensch, etwas verhindern möchte, vom dem er selbst noch nicht einmal weiß, worum es genau geht.


  »Nun, Schwester«, sagt er, und seine schönen blauen Augen funkeln vor Wut, »so soll es sein, alle hier in diesem Raum werden über deinen Wunsch abstimmen.« Erleichtert atme ich aus.


  »Gut– es ist für den Sieg unabdingbar, dass ich allein, sobald die Schiffe zu sehen sind, eine für die Sachsen sichtbare Position einnehme und diese so lange halte, wie es nur möglich ist.« Artus donnert seine geballte Faust auf den Tisch, die Landkarte reißt an einer Stelle ein. Ich hebe beide Hände: »Lass mich aussprechen, ich möchte es euch erklären.«


  Dann erzähle ich allen von meinen Reisen zu den Lagern der Sachsen, die ich mit Black unternommen habe. Dass ich dort die Legenden um meine Person geschürt habe, um ihnen an dem Tag, an dem sie hier landen, das zu zeigen, was sie zu sehen fürchten. Dass es zu meinem Plan gehört, dass sie moralisch zerrüttet werden, uneins kämpfen und sich immer wieder umdrehen aus Furcht vor der dunklen bösen Frau– Morgan le Fay.


  »Ich habe sie gesehen, Artus, ich war dort, sie sind uns zahlenmäßig weit überlegen. Wir müssen mit allem kämpfen, was uns zur Verfügung steht. Die Drachenkraft allein reicht nicht, dann hätte ich das gesamte Heer unterweisen müssen und nicht nur eine Handvoll edelmütiger Männer. Es tut mir leid, wenn ich dies nun so deutlich sagen muss.«


  Mit diesem Worten trete ich vor Sir Bors, der mir ein wirklicher Freund geworden ist und lege meine Hände auf seine Schultern: »Ich bitte euch, glaubt mir, es muss sein.«


  Und so wurde es beschlossen.


  
    
  


  
    
  


  Gaukler und Geschichtenerzähler waren vor nicht allzu langer Zeit einmal in die kleine Siedlung bei Avalon gekommen, sie hatten erzählt, dass die Frauen sich in einem sehr weit entfernten Land die Augen mit schwarzer Farbe umranden. Und so hole ich mir spät am Abend ein Stück verkohltes Holz aus einer der Feuerstellen und verrühre es mit Fett, bis ich eine schöne schwarze Paste hergestellt habe. Gern würde ich Lancelot darum bitten, mir die schwarze Farbe um die Augen zu malen, aber er ist viele Meilen entfernt, an einem der anderen Küstenabschnitte. Also beschließe ich, dass mir der Erste, der mir morgen über den Weg läuft, die Augen anmalen muss– es sei denn, es wäre Sir Bors, dann müsste ich auf den Nächsten warten. Bei diesem Gedanken muss ich schmunzeln und beschließe, schlafen zu gehen.


  Für einen guten Schlaf hatte ich mir am Abend zuvor aus besonderen Kräutern einen Tee gebraut, und so stehe ich mit den ersten Sonnenstrahlen auf und fühle mich frisch und kraftvoll. Ausgeruht verlasse ich das Zelt und sehe einen Krieger einsam vor der Feuerstelle stehen. Er ist mittelgroß, mit breiten, kräftigen Schultern, auffällig schmalen Hüften und schwarzem Haar, das ihm über die Schultern fällt– es ist Sir Keie. Diesen treuen Krieger an Artus’ Seite kenne ich noch nicht sehr lange, es ist ein ruhiger Mann, der wenig spricht und sehr ernst wirkt. Langsam trete ich neben ihn und schaue ihn an. Er hat braune Augen mit langen Wimpern, von seinem linken Auge bis zum Kinn zieht sich eine wulstige Narbe quer über diese Gesichtshälfte, ein Schwerthieb hatte ihn dort einst schwer verletzt.


  »Seid gegrüßt, Sir Keie«, spreche ich ihn an. Er dreht leicht den Kopf zu mir und deutet eine Verbeugung an. »Lady Morgaine«, seine Stimme ist sanft, doch sein Gesicht hat etwas Hartes.


  »Ich bitte um Verzeihung, wenn ich Euch stören sollte, aber ich benötige Hilfe«, sage ich mit süßer Stimme und strahle ihn an.


  »Was auch immer Euer Wunsch sein möge, ich werde ihn erfüllen«, erwidert er ernst.


  »Nun, dann folgt mir!« Wir gehen gemeinsam zu meinem Zelt, während ich ihm mein Vorhaben schildere. Im Zelt angekommen, setze ich mich auf meine schlichte Schlafstätte und stelle den Schemel vor mich hin.


  »Bitte, setzt euch.« Sir Keie nimmt Platz, doch er fühlt sich sichtlich unwohl.


  Nun, so ganz schicklich ist es tatsächlich nicht. Ein Krieger des Königs allein mit dessen Schwester in einem Zelt– aber angesichts dessen, was uns bevorsteht, kümmere ich mich nicht um Schicklichkeit. Es gilt, hier und heute eine Schlacht zu gewinnen. Also drücke ich ihm den kleinen Topf mit der schwarzen Paste in die Hand und einen kleinen Pinsel, den ich aus meinen eigenen Haaren angefertigt habe.


  »Einen schwarzen Streifen unter die Augen und einen über die Augen direkt an den Wimpern entlang.«


  Ich strecke Sir Keie mein Gesicht entgegen und verdrehe die Augen nach oben. Er atmet zweimal geräuschvoll ein und aus, dann beginnt er sein Werk. Als er mit den unteren Strichen fertig ist, schließe ich meine Augen und warte. Eine Zeit lang passiert nichts und so öffne ich die Augen wieder und blicke in sein Gesicht. Er starrt mir auf den Mund, erschrocken ziehe ich mein Gesicht zurück. Als würde er aus einem Traum erwachen, schaut er mich verwundert an, rührt mit dem Pinsel in dem kleinen Topf herum und hält ihn vor mein Gesicht in die Luft. Ich schließe wieder die Augen und strecke ihm zögerlich mein Gesicht entgegen. Langsam zieht er die beiden Striche über meinen Wimpern.


  »Fertig«, sagt er.


  »Nun, wie sehe ich aus?«


  »Böse und Furcht einflößend«, erwidert er völlig gelassen und emotionslos.


  Etwas angestrengt stehe ich auf und ziehe mein Schwert aus der Scheide. Bei diesem Geräusch zuckt Sir Keie zusammen, springt vom Schemel auf und greift zu seiner Waffe. Doch als er sieht, dass ich nur versuche, in der glänzenden Klinge das Spiegelbild meiner Augen zu sehen, entspannt er sich augenblicklich wieder.


  »Hm, nun, Furcht einflößend finde ich das überhaupt nicht, das wirkt viel zu nett«, sage ich verstimmt und verreibe mit beiden Fäusten die Farbe um meine Augen. Ein erneuter Blick auf die Klinge meines Schwertes stimmt mich milder. Die völlig verschmierte Farbe lässt meine hellen Augen fast wässrig aussehen und nun auch unheimlich. Schnell wende ich mich Sir Keie zu und frage: »Schon besser, nicht wahr?«


  »Oh ja, Herrin, viel besser«, antwortet er in einem Tonfall, der mir ganz leicht das Gefühl gibt, nicht ernst genommen zu werden. Sir Keie verbeugt sich tief und verlässt ohne ein weiteres Wort mein Zelt. Nach einem weiteren Blick auf die Klinge meines Schwertes, lege ich meine Waffe an und schreite ins Freie.


  Die Boote der Sachsen sind zu sehen, noch weit entfernt, aber sie sind da. Der Schwarze wiehert aufgeregt, als ich zu ihm gehe, er spürt, dass heute etwas anders ist als sonst, und so summe ich ihm eine Melodie vor und streichle seinen Hals. Allein verlasse ich das Lager und reite zur Küste. Artus schickt vier Kämpfer aus, die versteckt, hinter einem kleinen Hügel postiert, über mich wachen.


  Die Boote der Sachsen kommen rasch näher. Dicke schwarze Wolken ziehen auf, und ein starker Wind, der vom Land her weht, erschwert den feindlichen Kriegern das Landen an unserer Küste. Sicher können die Sachsen mich nun deutlich erkennen, ich stehe mit meinem schwarzen Streitross auf einer zerklüfteten Klippe. Ohne dass es für mich irgendeinen Sinn machen würde, hebe ich ab und an die Arme zum Himmel. Es ist reiner Zufall, doch der Wind wird merklich stärker. Als sie anlegen, verlasse ich die Klippe, um auf einen Hügel landeinwärts Stellung zu beziehen. Auch die Krieger von Artus, die über mich wachten, ziehen sich nun zurück.


  Alle Boote haben festgemacht, und das Heer der Sachsen geht an Land. Es sind unglaublich viele, mein Herz zieht sich zusammen. Sie sind uns zahlenmäßig tatsächlich weit überlegen, dennoch spüre ich ihre Schwäche, sie haben Angst, mein Schauspiel auf der Klippe hat seine Wirkung nicht verfehlt. Sie formieren sich und ziehen vom Küstenstreifen in Richtung Landesinnere genau auf den Hügel zu, auf dem ich ganz ruhig auf sie warte. Sie lassen auch Pferde von ihren Booten, die Reiter der Sachsen formieren sich hinter dem Fußvolk. Dann plötzlich bildet die Fußtruppe eine Gasse, und die Reiter preschen mitten durch sie hindurch. Schnell galoppiere ich durch die große Senke, um auf dem nächsten Hügel Stellung zu beziehen. Das Heer von Artus ist nun direkt hinter mir, für die Sachsen jedoch noch nicht zu sehen. Die Reiter der Sachsen galoppieren durch die Senke. Ein Donner hallt laut durch die Luft. Der Schwarze steigt. Ich hebe meine Hände wieder gegen den mit Gewitterwolken verhangenen Himmel, und jetzt reiten alle Kämpfer von Artus auf den lang gezogenen Hügelkamm.


  Die Sachsen halten inne. Auch wenn sie als Angreifer zum Töten und Brandschatzen gekommen sind, kann ich doch deutlich ihre Verwirrung spüren. Damit haben sie nicht gerechnet, jetzt sind sie diejenigen, die angegriffen werden. Schwungvoll ziehe ich mein Schwert. Der mit dunklen Wolken bedeckte Himmel bricht auf.


  Einige helle Sonnenstrahlen fallen auf die Stelle des Hügels, an der ich stehe, während Artus im strahlenden Sonnenlicht, auf seinem mächtigen schneeweißen Hengst zu mir heranreitet und sein Pferd an meine Seite lenkt. Ein Anblick, der sogar Götter in die Knie zwingen würde. Eine kräftige Windböe bläht seinen feuerroten Umhang auf, Artus zieht Excalibur aus der Scheide, das Licht der Sonne lässt das magische Schwert aufblitzen, sodass es bis weit über die Senke zu sehen ist. Er schaut mich an, und für einen Moment bleibt die Zeit stehen, es gibt nur uns, ich höre keine Geräusche mehr, er lächelt leicht, seine Haare fliegen im Wind, und ich erkenne einen Großkönig, wie ihn die Welt zuvor noch nicht gesehen hat. Artus wendet sein Gesicht langsam ab, seine blauen Augen funkeln im Sonnenlicht, er hebt seine Faust mit Excalibur darin gen Himmel, gibt seinem Hengst die Sporen, und der Kampf beginnt.


  Artus ist nicht nur ein herausragender Kämpfer, er ist auch ein guter Stratege, er hat den Kampf genau geplant. Mit voller Wucht greift er die Sachsen von vorne an, lässt aber zugleich drei kleine Gruppen von Kriegern hinter die feindlichen Linien schleichen. Am Strand stecken sie einige der Boote in Brand, was die Sachsen zusätzlich aus der Fassung bringt und Panik unter ihnen verbreitet. Zwei größere Gruppen von Kämpfern hat er hinter den Klippen versteckt, auf dass sie dort warten, bis er ihnen ein Zeichen gibt, und auf keinen Fall vorher angreifen. Die beiden Heere prallen aufeinander, unerbittlich. An der Küste brennt mindestens ein Drittel der Boote.


  Nach einigen Stunden erlahmt der Kampf, viele Männer liegen verwundet oder tot am Boden, auf beiden Seiten sind die Verluste hoch. Artus gibt das Zeichen. Die beiden verborgenen Gruppen brechen von zwei Seiten in das Kampfgetümmel ein, frisch und ausgeruht. Die ersten Sachsen fliehen in Richtung Küste. Artus befiehlt, sie laufen zu lassen.


  Die Sachsen ziehen sich zurück, auch Artus ruft seine Männer, um in das Lager zurückzureiten, denn schon bald wird die Sonne untergehen. Eilig gehe ich durch das Lager und versorge Wunden, so gut ich kann. Erst spät in der Nacht kehre ich müde zu meinem Zelt zurück.


  Sir Keie steht wieder an der großen Feuerstelle gegenüber von meinem Zelt. Er blickt in die kleinen Flammen, die dort noch brennen, und wirft ab und an ein kleines Stück Holz hinein. Leise trete ich neben ihn. Er blickt mich kurz an, doch seine Augen sind völlig leer. Wie viele Menschen hat er wohl heute getötet, denke ich, so viel Schmerz und Leid. Und so bleibe ich dicht bei ihm stehen, leicht berührt mein Oberarm den seinen, und ich lasse über diesen zarten Körperkontakt heilende Energie in sein Herz fließen. Nach einer Weile, die mir endlos vorkommt, schaue ich ihn erneut von der Seite an. Das Feuer erhellt sein Gesicht, eine Träne löst sich von seinen dichten Wimpern und fließt über seine Wange. So ist es gut, denke ich, mit unseren Tränen lassen wir den Schmerz los. Langsam und zaghaft nehme ich seine Hand, und so stehen wir eine Weile am Feuer, bis es verloschen ist. Über meine Hand fließen die Kraft und der Trost von Avalon, ich muss nur an den heiligen See oder an unsere geliebte Apfelinsel denken und schon erhöht sich meine Energie. Sogleich schwingt alles, wofür der See und Avalon stehen, in meiner Aura und berührt jeden, der in meiner Nähe ist. Dies ist ein Geschenk, eine Gabe der großen Göttin an alle Priesterinnen von Avalon, und hier, an diesem Ort, an dem so schreckliche Dinge geschehen sind, ist diese Gabe mehr als willkommen.


  Dann lasse ich seine Hand los und gehe ohne ein Wort in mein Zelt, um wenigstens noch ein paar Stunden zu schlafen.


  In dieser Nacht habe ich einen sonderbaren Traum. Ich bin in Camelot und betrete den Raum der Tafelrunde. Das Bildnis Jesu an der Wand fängt an, sich zu bewegen, zuerst das Gewand, dann seine Augen. Wie angewurzelt stehe ich mitten im Raum, Jesus tritt aus dem Bild und kommt auf mich zu. Er hält einen Kelch in seinen Händen und reicht ihn mir. Ich höre seine Stimme in meinem Kopf, er sagt: »Trink!«. Zögernd nehme ich den Kelch in meine Hände und führe ihn an meine Lippen. Wie gebannt haftet mein Blick auf seinem Gesicht, ich schaue in diese leuchtenden braunen Augen. Er hat dunkle, lange Wimpern, eine markante Nase und einen geschwungenen Mund, der mich voller Liebe anlächelt. Sachte neige ich den Kelch und trinke. Eine metallisch schmeckende Flüssigkeit rinnt meine Kehle hinunter, und ich setze den Kelch ab und blicke hinein– Blut! »Ist das Blut?«, denke ich erschrocken, blicke wieder in Jesus’ leuchtende Augen– und erneut höre ich seine Stimme in meinem Kopf: »Trink!«.


  Gehorsam setze ich den Becher erneut an meine Lippen, ich schließe meine Augen und trinke. Eine unglaubliche Energie durchströmt plötzlich meinen Körper, ich lebe, denke ich. Ja, ich lebe, ich bin unsterblich, noch nie zuvor war mir dies so bewusst. Und dann umfängt mich ein leuchtendes Licht und ich höre seine Stimme, die zu mir sagt: »Ich habe mein Blut für dich hingegeben, für dich und jedes Wesen hier auf Erden, dies geschah aus tiefer Liebe.«


  Der metallische Geschmack von Blut ist immer noch in meinem Mund, als ich die Augen aufschlage. Was war das? Verwirrt setze ich mich auf, fahre mit dem Handrücken über meinen Mund und sehe Blut an meiner Hand. Erschrocken stehe ich auf, taumelnd gehe ich zu meiner Wasserschale, doch sie ist leer. Als ich mich darüber beuge, fallen einige Tropfen Blut in sie hinein. Vorsichtig wische ich erneut mit meiner Hand über mein Gesicht, Blut!


  »Morgaine«, höre ich Artus’ Stimme. Im gleichen Moment betritt er mein Zelt und läuft schnell auf mich zu, als er sieht, dass ich blutverschmiert dastehe.


  »Du hast Nasenbluten«, sagt er. »Hast du das öfter?«


  »Nein«, antworte ich, »bring mir bitte ein Tuch und kaltes Wasser.«


  Das Nasenbluten ist schnell vorbei, und ich fühle mich so gut und ausgeruht wie schon lange nicht mehr. Die Sonne wird gleich aufgehen, daher sattele ich eilig den Schwarzen und reite zum Hügel.


  Mit den ersten Sonnenstrahlen beginnt die Schlacht erneut, wie ein drohendes Mahnmal stehe ich mit dem Schwarzen auf dem Hügel und spüre die Angst der Sachsen– vor Morgan le Fay. Ja, es ist mir gleich, sollen sie nur ihre Legende von einer bösen, unheimlichen Frau zusammenspinnen, ich bin nur hier, um Artus und seine Männer zu schützen. Jene, die ich liebe, die für mich wie eine Familie sind, für sie bin ich bereit, alles zu tun.


  Als die Nacht hereinbricht, ziehen sich beide Heere abermals zurück, um sich ihrer Toten und vor allem ihrer Verwundeten anzunehmen.


  Weit nach Mitternacht gehe ich zu meinem Zelt. Doch etwas lenkt meinen Schritt weiter. Mich nach allen Seiten umblickend, gehe ich an meinem Zelt vorbei, bis zu einer Gruppe junger Bäume. Dort stehen einige der Pferde. Im fahlen Licht des Mondes sehe ich einen Mann, der neben einem Baum kniet und leise vor sich hinspricht. In einigen Metern Entfernung bleibe ich stehen und warte. Der Mann erhebt sich und dreht sich um. Da er zwischen den Bäumen im Dunklen steht, sehe ich nicht, wer es ist, doch deutlich kann ich spüren, dass er mich erkennt.


  »Morgaine, es ist mitten in der Nacht, was tust du hier?«, es ist die dunkle Stimme von Sir Bors. Leicht zucke ich mit den Achseln. »Sag du mir, was ich hier tue, mein Freund«, erwidere ich.


  »Nun, vielleicht bist du hier, um ein Geständnis einzuholen, das ich jetzt vor dir ablegen werde«, er kommt auf mich zu und ich kann sehen, dass er lächelt.


  »Liebe Freundin, du weißt, ich war nicht allzu lange bei Merlin und den Herren der Feuereiche. Ich habe all das nicht so ernst genommen, ja, und auch dich und die Drachen habe ich anfänglich belächelt. Heute jedoch hat der Drache, den du mir zugewiesen hast, zweimal mein Leben gerettet«, verlegen fährt er sich durch den struppigen Bart.


  Sir Bors ist ein Hüne und kräftig wie ein Bär, er und Gawain sind die stattlichsten Männer, die ich kenne. Doch haben beide unter einem scheinbar unverwüstlichen Wesen ein Herz, das so rein und weich ist wie das eines neugeborenen Lammes.


  »Heute, in der Schlacht«, spricht Sir Bors in Gedanken versunken weiter, »da kamen drei wilde, riesengroße Sachsen auf mich zugestürmt. Sie schlugen zu dritt auf mich ein, und so musste ich einige Schritte zurückweichen. Dabei stolperte ich über einen toten Körper, fiel hin und schlug mit meiner rechten Hand so unglücklich auf, dass mir mein Schwert aus der Hand fiel. Der Kräftigste der drei Sachsen holte zu einem mächtigen Hieb aus– da dachte ich an meinen Drachen und rief ihn in meinem Inneren um Hilfe. Und was geschah? Für einen ganz kurzen Moment verlangsamte sich die Zeit, ja, für einen ganz kurzen Augenblick schien sie regelrecht stillzustehen. Dies verschafft mir den rettenden Moment. Ich konnte mich zur Seite drehen und mein Schwert ergreifen, der Sachse verfehlt mich um Haaresbreite.« Sir Bors schüttelt immer noch ungläubig den Kopf und reibt sich mit beiden Händen über das Gesicht, dann blickt er mich an.


  »Morgaine, die Kraft des Drachen ist regelrecht in mich hineingeströmt und ich fällte den Sachsen wie einen Baum, mit einem Hieb. Die beiden anderen schauten in mein Gesicht– ich weiß nicht, was sie dort sahen, aber sie wichen vor mir zurück, um dann davonzulaufen.«


  Sir Bors fällt vor mir auf die Knie und ergreift meine Hände. »Und damit ich es auch wirklich glaube, kam ich kurz darauf in eine Situation, die der ersten ganz ähnlich war.« Er hebt sein Gesicht und schaut mich mit feuchten Augen an. »Ich möchte dir danken.«


  Zärtlich und voller Liebe blicke ich auf ihn hinunter, lege meine kühle Hand auf seine Wange und sage: »Ach, mein lieber Freund, ich habe dir zu danken. Trotz dieser grausamen Schlacht sehe ich die Liebe unter uns. Ich danke dir, denn ich weiß, dass du Artus liebst und alles für ihn tun würdest. Das lässt mein Herz ruhig sein, denn wer solche Gefährten hat, der wird von den Göttern wahrlich geliebt.« Ich lächle ihn an. »Komm, lass uns einen Schluck Wein zusammen trinken, aber nur kurz, dann versuchen wir zu schlafen, morgen wird es zu Ende gehen, hier in dieser Senke. Doch müssen wir noch schauen, wie es bei den anderen aussieht. Mein Herz ist ganz ruhig, also kann ihnen nichts geschehen sein, alle Reiter der Tafelrunde sind in diesem Moment unverletzt und wohlauf.« Erleichtert atme ich geräuschvoll aus.


  Ich fühle mich verantwortlich für diese Männer, wenn ihnen Leid widerfahren würde, wäre dies unerträglich für mich, und so schaue ich regelmäßig nach ihnen. Black bringt mich zu den beiden anderen Schauplätzen des Krieges. Ich kann sehen, dass erbittert gekämpft wird, dass sich sogar Bauern aus den umliegenden Siedlungen unseren Kriegern anschließen. Sie alle rufen Artus Namen, wenn sie sich in die Schlacht stürzen. Der Name des Großkönigs gibt ihnen Kraft– und ja, ein Funke des großen alten Feuerdrachens springt dann auf sie über. Der Name des Großkönigs vereint sie, und sie spüren die Hoffnung, die er verheißt, eine Hoffnung auf eine große Veränderung für alle.


  Am nächsten Morgen ist der Schwarze so wild wie noch nie. Er ist derart unruhig, dass er mich anfänglich nicht aufsteigen lässt. Wütend schimpfe ich mit ihm und ziehe fest an seinen Zügeln, bis er sich fügt. Dann reite ich zum Hügel. Die Sachsen haben schon Stellung bezogen, doch irgendetwas ist anders heute. Eine leichte Angst keimt in mir auf. In der Senke unter mir beginnt der Kampf, und obwohl ich vom Geschehen relativ weit entfernt bin, spüre eine Bedrohung. Ich halte nach Artus Ausschau, kann ihn aber nirgends erblicken. Wo ist er? Mein mächtiges Streitross springt von rechts nach links und tänzelt nervös hin und her, es legt die Ohren an, wiehert und schnaubt böse.


  »Was ist mit dir?«, schimpfe ich. Doch dann– was war das? Ein Pfeil streift meine Wange, Blut spritzt auf meinen Unterarm. Erschrocken reiße ich mit aller Kraft mein Pferd herum. Drei Krieger galoppieren auf mich zu, es sind Sachsen. Brutal trete ich dem Schwarzen in die Seite. Er wiehert auf und galoppiert davon. Ein Blick zurück über meine Schulter lässt mich erkennen, dass die Angreifer kleine, leichte Pferde haben. Sie sind schneller als ich, denke ich voller Panik. Der Schwarze ist groß, schwer und kräftig, aber nicht wirklich schnell, Flucht ist also der falsche Plan. Meine Panik wird größer. Mit meiner inneren Stimme rufe ich Black, jetzt brauche ich ihn in dieser Welt. Mit einem Kampfschrei ziehe ich mein Schwert aus der Scheide, bläulich leuchtet für einen Moment das heilige Schwert der Elben in meiner Hand. Ich spüre, wie die Kraft der Magie, die darin liegt, in meinen Arm fließt.


  Ich wende den Schwarzen und reite auf die drei Krieger zu. Allein das verwirrt sie ungemein. Das Schwert der Elben schwingt in meiner Hand, und für einen Moment höre ich, dass es einen sehr hohen Ton von sich gibt. Es zittert leicht, die hohe Energie blitzt erneut auf der scharfen Klinge auf und fließt über meinen ganzen Arm. Für einen kurzen Augenblick schließe ich die Augen und lasse die Zügel des Schwarzen ganz locker. Ich vertraue dir, denke ich, und ich vertraue dir, Black. Dann geschieht es: Ich öffne die Augen wieder und galoppiere mit einer unglaublichen Wucht mitten zwischen zwei Angreifern hindurch. Der Schwarze springt hoch, tritt den Angreifer zu meiner Linken mit einem Vorderhuf vom Pferd, während ich aushole und zuschlage, alles geht blitzschnell.


  Der Schwarze kommt zum Stehen, langsam wende ich ihn und schaue auf das, was hinter mir ist. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich sehe zwei reiterlose Pferde davongaloppieren. Auf dem Boden liegt der Rumpf eines Kriegers, einige Meter daneben sein Kopf und ein weiterer Krieger, dessen Kopf vom Tritt meines Pferdes zerschmettert wurde. Mein ganzer Körper fängt an zu zittern, mir wird schlecht, ich kann mich nicht bewegen.


  Der dritte Krieger schaut zunächst fassungslos auf seine toten Kameraden. Doch dann erhebt er sein Schwert und galoppiert wild schreiend auf mich zu. Er ist wie von Sinnen vor Hass– während ich noch wie gelähmt bin. Er wird mich töten, denke ich. Der Schwarze spannt alle Muskeln an und wartet auf ein Kommando von mir, er wiehert laut auf, als wolle er mich wecken. Die blaue Energie blitzt erneut auf der Klinge meines Schwertes auf. Doch da– ein Pfeil durchdringt den Hals des Angreifers. Verwirrt blickt er in die Richtung, aus der der Pfeil kam, ein zweiter Pfeil durchbohrt sein Auge, sodass er vom galoppierenden Pferd kippt und nur wenige Schritte von mir entfernt zu Boden fällt.


  Ein Reiter galoppiert auf mich zu, es ist Sir Keie. Noch bevor sein mächtiges Pferd zum Stehen kommt, springt er aus dem Sattel, läuft auf mich zu, ignoriert die Drohgebärde des Schwarzen, der böse die Ohren anlegt und einige Schritte zurückweicht.


  Sir Keie packt mich, zieht mich kraftvoll aus dem Sattel und nimmt mich in seine Arme. Er hält mich fest umschlungen, die Erstarrung fällt von mir ab und ich schreie und schreie. Er drückt mich noch fester an sich, ich lasse das heilige Schwert der Elben zu Boden fallen und kann nicht aufhören zu schreien und zu weinen, mein ganzer Körper schüttelt sich. Ich habe getötet, oh große Mutter, ich habe getötet! Ich bin eine Tochter Avalons, ich bin geboren, um Leben zu geben, ich bin geboren, um Leben zu erhalten. Ein Schmerz durchfährt mein ganzes Sein. Laut und aus voller Kehle rufe ich den Namen, der für mich Heilung bedeutet, ich schreie »Vivian« über das ganze Land. Kraftlos sinke ich in mich zusammen. Sir Keie hält mich noch immer fest, er blickt mir in die Augen, dann küsst er mich voller Leidenschaft auf den Mund und ich erwidere seinen Kuss. Er küsst mein Gesicht, das nass ist von Tränen, und ich lasse es geschehen.


  »Alles wird gut«, sagt er leise und streicht liebevoll über mein Haar, »alles wird gut.« Wir sinken zu Boden, und er hält mich weiterhin fest in seinen Armen, und ich weine.


  Ich weiß nicht, wie lange wir hier nun schon gemeinsam sitzen. Die Dämmerung naht bereits, als Artus und eine Gruppe von Kriegern sich uns nähert. Artus blickt zu den toten Sachsen, dann auf mein Schwert, das mit blutiger Klinge am Boden liegt, und dann schaut er auf uns. Sir Keie schaut seinem König in die Augen. Ohne etwas zu sagen steigt Artus vom Pferd.


  »Erhebe dich, Morgaine«, sagt er streng und streckt mir die Hand entgegen. Ich ergreife sie und stehe auf. Wortlos führt er mich zu meinem Schwert, ich hebe es auf und säubere es mit einem Tuch, das Artus mir reicht. Er bringt mich zu meinem Pferd, hilft mir beim Aufsteigen, nimmt die Zügel des Schwarzen, führt mich hinter sich her zu seinem weißen Hengst und wir reiten in das Lager. Dort angekommen habe ich mich bereits wieder gefangen und sitze aufrecht im Sattel. Artus bringt mich in mein Zelt.


  »Ruh dich aus, heute werden keine Wunden versorgt«, sagt er knapp und lässt mich allein.


  Verzweifelt lasse ich mich auf meine Schlafstätte sinken, schließe die Augen und bekomme unglaubliches Heimweh. Vivian, denke ich, oh Vivian, wird mich die heilige Insel nun verstoßen? Angstvoll zieht sich mein Herz zusammen. Kann ich jetzt, da Blut an meinen Händen klebt, noch nach Avalon zurückkehren?


  Und da sehe ich das leuchtende Gesicht Vivians vor mir, durchdrungen von Licht ist ihre ganze Gestalt. Sie schaut in meine Augen und lächelt mir zu, und ich höre ihre Stimme in meinem Kopf: »Dort, wo du bist, ist Avalon, denn du bist Avalon.« Mit diesen Worten umfängt mich tiefer Schlaf.


  Jemand legt eine Decke über mich, und ich öffne schlaftrunken die Augen. Artus sitzt bei mir, er streicht über mein Gesicht, beugt sich zu mir und küsst sanft meine Lippen. Dann lächelt er mir zu, ich erwidere sein Lächeln.


  »Es geht mir gut«, sage ich. »Ich komme darüber hinweg.«


  »Er hat mir alles erzählt«, sanft und voller Liebe ist seine Stimme. »Sir Keie, meine ich. Er hat gespürt, dass du in Gefahr bist, und hat das Schlachtfeld verlassen. Er hat gesehen, wie dein Pferd gesprungen ist und damit dein Leben gerettet hat, und wie du mit einem Hieb den zweiten Angreifer außer Gefecht gesetzt hast.«


  »Ich habe ihn enthauptet«, sage ich, ein Schauer durchfährt mich und Ekel steigt in mir auf. »Oh Artus, es ist so schrecklich.«


  »Der Krieg ist immer schrecklich, doch du bist wundervoll und du musst dir keine Vorwürfe machen, du hast doch nur dein eigenes Leben verteidigt!« Artus küsst mich auf die Stirn. »Er hat mir noch mehr erzählt«, seine Stimme wird dunkler. »Er hat dich geküsst.«


  »Ja, das tat er, in einer Situation, die wirklich grauenvoll war. Dieser Kuss hielt meine Seele im Körper, ich war wie von Sinnen«, erwidere ich schnell. »Ich bin froh, dass er dies getan hat, doch weiter möchte ich nicht darauf eingehen. Wir sind im Krieg, allein darauf müssen wir uns konzentrieren.«


  Ich richte mich auf, Artus erhebt sich und sagt: »Der Tag war erfolgreich, die Sachsen sind besiegt. Morgen werde ich die Männer in zwei Gruppen aufteilen und sie aussenden, damit sie an den anderen Küstenabschnitten schauen, ob Lancelot und Gawain vielleicht noch Hilfe benötigen.«


  
    
  


  
    
  


  Während wir die Küste im Süden verteidigen, fallen die Sachsen von Osten her ein. Sie töten und plündern. Viele Dörfer werden restlos zerstört. Doch Lancelot und seine Gefährten sind ebenfalls erfolgreich. Als wir bei ihnen eintreffen, sind die Sachsen an diesen Abschnitten der Südküste bereits besiegt. Ohne uns auszuruhen, ziehen wir Richtung Osten, um dort die Menschen zu schützen. Artus teilt sein Heer erneut in drei große Gruppen auf und gibt Lancelot und Sir Keie die Befehlsgewalt über je eine Gruppe. Wieder bleibe ich bei Artus und seinem Heer. Wir halten unsere Strategie aufrecht und suchen stets eine Möglichkeit, mich vor dem Beginn einer Schlacht für den Feind gut sichtbar zu postieren. Und immer gibt mir Artus eine Eskorte von vier kräftigen Kämpfern mit, die sich außer Sichtweite des Feindes aufstellt. Wenn Windböen kommen, nutze ich den Moment, den Schwarzen steigen zu lassen oder meine Arme gen Himmel zu strecken.


  Es ist ein Schauspiel, doch es verfehlt nie seine Wirkung. Selbst die Männer unseres Heeres beginnen, an meine übernatürlichen Kräfte zu glauben. Sie fühlen sich als Krieger eines unbezwingbaren Heeres.


  Oft reite ich eine ganze Nacht hindurch zu Lancelot oder Sir Keie, um auch dort zum Sonnenaufgang auf einer Anhöhe zu erscheinen. Als Mahnmal der Macht und der Unbesiegbarkeit. So kommt es, dass ich kaum schlafe, auch mein treues Pferd gelangt an seine Grenzen. Kaum haben wir uns etwas erholt, schon erreichen neue Boote der Sachsen unsere Küste. Unerbittlich schlägt der Feind auf unser Land ein und hinterlässt eine blutige Spur des Todes und der Zerstörung. Doch die Kraft der Reiter der Tafelrunde wächst mit jeder Schlacht, keiner von ihnen wird verwundet. Und so werden sie allmählich zu den Helden, über die man Lieder und Geschichten schreibt. Da sie nicht mit den anderen Reitern im Heer zu vergleichen waren, wurden sie fortan Ritter genannt, man sprach, im ganzen Land nur noch von Artus und den Rittern seiner Tafelrunde.


  Ohne Rücksicht auf mich und mein Pferd wechsele ich die Schauplätze des Kampfes, und auch dies zeigt seine Wirkung. In den Lagern der Feinde erzählt man, dass ich mit meinem verzauberten bösen Pferd durch die Lüfte fliegen und ganz plötzlich an jedem beliebigen Orten erscheinen könne. Man werde zu Stein verwandelt, wenn man mir in die Augen blicke, solche und noch weitere unheimliche Geschichten erzählen sie, von denen mir sicher nicht alle zu Ohren gekommen sind.


  
    
  


  
    
  


  Endlich, nach achtzehn Monaten, erreichen keine weiteren Boote mehr unser Land, wir haben den Feind das Fürchten gelehrt und in die Flucht geschlagen.


  Artus löst sein Heer an der Ostküste auf. Nach und nach verlassen uns die Kämpfer in kleinen Gruppen, um in ihre Heimatorte zurückzukehren. Bei Sonnenuntergang kommt ein Bote ins Lager und berichtet, dass auch Lancelot sein Heer auflöst. Von Sir Keie haben wir seit einigen Wochen keine Botschaft erhalten, und so sendet Artus einen jungen Reiter aus, um die Nachricht zu übermitteln, dass auch er sein Heer auflösen kann. Artus verlässt ebenfalls das Lager. Beim Abschied meint er, er müsse schnell nach Camelot. Er berichtet mir, dass er ein ungutes Gefühl habe und dass er seine Abreise nicht länger aufschieben könne. Da ich spüre, dass er sich um mich sorgt, versichere ich ihm mehrfach, dass ich gut zurechtkäme und noch einige Wochen hier bleiben würde, bis auch der letzte Verwundete heimreisen könne.


  Nach zwei Jahren und einem Monat reite ich in das Dorf ein, das bei Avalon liegt. Mein Herz ist schwer und ich habe das Gefühl, ein ganzes Leben lang fort gewesen zu sein. Alles erscheint mir fremd. Ich bringe den Schwarzen in seinen Stall, doch dieser ist leer. Das Zaumzeug von Rowena, meiner zarten, feinen, goldbraunen Stute hängt an einem Haken. Einen Moment bleibe ich davor stehen und betrachte es. Sie ist tot, denke ich. Langsam nehme ich das Zaumzeug vom Haken, wiege es in meinen Armen und summe eine leise Melodie. Dann sinke ich zu Boden, mein Oberkörper bewegt sich hin und her, während ich mit geschlossenen Augen weitersumme.


  Der ganze Schmerz, das viele Blut, Tod und die Verstümmelungen der vergangen zwei Jahre, die Angst und die enorme Anspannung entladen sich in mir und ich beginne meinen Kopf gegen einen Holzbalken zu schlagen.


  Meine Augen haben Grauenvolles sehen müssen. Immer heftiger schlage ich meinen Kopf gegen den Balken. Blut läuft an meiner Schläfe herunter. Plötzlich packen mich zwei kräftige Hände an den Schultern. Es ist der Schmied, erschrocken schaut er mich an. Laut ruft er nach seiner Frau.


  Sie und ihre schon erwachsene Tochter bringen mich nach Avalon, ich kann nichts fühlen und ich kann nicht sprechen. Vivian kocht mir Tee, wir sitzen in der großen Küche und schweigen. Sie bereitet mir einen weiteren Tee und ich sehe, wie sie Kräuter hineingibt, die unter anderem als Schlafmittel verwendet werden. Tiefer Schlaf umfängt mich in dieser Nacht, ich schlafe zwei Nächte und einen ganzen Tag.


  Als ich früh am Morgen erwache, sitzt Vivian an meinem Bett.


  »Du hast getötet«, sagt sie leise und tieftraurig. »Wenn wir töten, lösen sich Seelenanteile von uns ab, diese müssen jetzt wieder zurückgeholt werden, das dauert eine Weile. Mein liebes Kind, mache dir keine Sorgen, alles wird gut. Du bist in Avalon.« Sanft streicht sie mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Es muss nie wieder darüber gesprochen werden, du bist eine Priesterin von Avalon und somit ist es auch deine Aufgabe, die Insel zu schützen, genau das hast du getan. Dein Bruder ist der Träger der Hoffnung für uns alle, für Avalon und Anglesey.«


  
    
  


  
    
  


  In den nächsten Wochen arbeiten einige Priesterinnen an mir. Sie lassen Energien zu mir fließen, um die Gräuel des Krieges zu heilen, um den Bildern, die mich verfolgen, ihre Kraft zu nehmen, damit wieder Freude in mein Herz einziehen kann.


  Nach einem Jahr bin ich wieder die Alte, soweit das überhaupt möglich ist ‒ die Bilder des Krieges wird man nie wieder ganz los. Sie verfolgen uns im Schlaf und lassen uns angsterfüllt mitten in der Nacht aufschreien. Sie sind wie Pfeilspitzen, die im Herzen stecken und nie mehr verschwinden. Manches, was zu tief steckt, kann nicht geheilt werden, noch nicht einmal hier, in Avalon. Doch ich lache wieder und nehme bewusst am Leben teil.


  
    
  


  
    
  


  Der nächste Winter kommt schnell und mit einer grausamen Kälte. Der See friert zum Teil zu, und wir sind für mehrere Wochen vom Festland abgeschnitten, da das Boot im Eis feststeckt. Unsere Vorräte gehen zur Neige. Wir haben nichts mehr zu essen auf der Insel außer Äpfel. Wir alle können das Leid der armen Menschen im Land spüren, doch wir sitzen fest.


  Die Tage vergehen, und schließlich sind auch die Äpfel aufgebraucht. So kalt war es schon seit vielen, vielen Jahren nicht mehr, erzählen die ganz alten Priesterinnen. Nach weiteren zwei Wochen zeigt sich endlich die Sonne, wir alle atmen auf. Zwei Wochen lang haben wir nichts gegessen, nur Tee getrunken, doch jetzt schmilzt das Eis. Es kann nur noch zwei bis drei Tage dauern, bis wir zurück ans Festland können.


  Ich stehe am Ufer, mein Cape fest um den Körper gezogen, und blicke hinüber, ein Reiter nähert sich dem See. Dunkel hebt er sich vom weißen Schnee ab, er blickt zu mir herüber. Er trägt einen schwarzen Umhang, seine Kapuze ist so tief in sein Gesicht gezogen, dass ich ihn nicht erkennen kann. Eine Zeit lang verweilt er dort, regungslos auf seinem Pferd sitzend, und blickt zu mir. Dann wendet er sein Pferd und verschwindet.


  Auch am nächsten Morgen sehe ich den dunklen Reiter am gegenüberliegenden Ufer, doch der See ist noch mit Eis bedeckt. Erst am vierten Tag kann ich endlich übersetzen. Als ich aus dem Boot steige, kommt der Reiter auf mich zugelaufen, nimmt die Kapuze vom Kopf, und ich schaue in das Gesicht von Sir Keie. Verwundert bleibe ich wie angewurzelt stehen, doch er reißt mich in seine Arme und hält mich fest umschlungen. Seine männliche Kraft tut mir gut, ich lege schwach meinen Kopf an seine Schulter.


  »Komm«, sagt er, »bring mich nach Avalon.«


  Er dreht sich um und lädt dick bepackte Taschen von seinem Streitross. Brot, geräucherter Fisch, Speck, getrocknete Pilze, Mehl, Eier… oh, wunderbar, denke ich und strahle ihn an. Als wir alles im Boot verstaut haben, bringen wir sein Pferd in den Stall zu meinem Schwarzen. Dann setzen wir über.


  Die Priesterinnen sind in heller Freude über den Besucher und seine Gaben. Sogleich ist Leben in der großen Küche, Feuer wird geschürt, Brot gebacken und eine köstliche dicke Suppe mit Pilzen kocht im Kessel über dem Feuer. Alle haben großen Hunger.


  Mein Herz füllt sich mit warmer Liebe, ich schaue Sir Keie tief in die Augen. Er sitzt selig am großen Tisch und knabbert an süßem Gebäck, das er mitgebracht hat. Spontan erhebe ich mich, gehe um den Tisch herum und küsse ihn auf den Mund. Er wird rot und die Mädchen, die es gesehen haben, kichern fröhlich. Auch ich muss plötzlich lachen, ich höre mich selbst wie aus weiter Ferne. Wie lange schon habe ich nicht mehr gelacht, frage ich mich plötzlich. Glücklich darüber, dass ich wieder ausgelassen sein kann, breite ich meine Arme aus und drehe mich lachend im Kreis. Dann hüpfe ich durch die Küche und umarme alle, ich küsse Augen, Münder und Wangen, so wie es sich gerade ergibt, ich lache und stecke alle damit an. Dieser Tag ist mit Lachen und Freude und einer reich gedeckten Tafel gesegnet.


  Die Nacht bricht herein und Sir Keie, dessen Augen voller Seligkeit glänzen, ist der Letzte, der noch am Tisch sitzt. Alle Frauen haben sich zurückgezogen. Er erhebt sich und greift nach seinem Umhang. »Es wäre schön, wenn du mich zurückbringen könntest«, sagt er leise. Sanft ergreife ich seine Hand und gehe mit ihm aus der Küche, jedoch nicht zum Boot ‒ er bleibt drei ganze Monate, es ist eine glückliche Zeit. Es tut mir gut, mich als Frau zu spüren, und es ist schön, einen Mann auf der Insel zu haben. Er repariert das Dach und hilft beim Bau einer neuen, kleinen Scheune. Tagsüber haben wir alle viel zu tun und in den Nächten genieße ich seinen warmen, kräftigen Körper an meiner Seite. Wir reden nicht sehr viel. Die Worte würden nur den vorübergehenden Zauber zerstören. Wir wissen beide, dass es für mich nur Avalon gibt und ich mein Amt als Priesterin nie für eine Ehe aufgeben würde. Eines Tages, die Sonne ist noch nicht aufgegangen, wache ich auf, Sir Keie steht bereits angekleidet im Raum und packt seine Tasche. Rasch streife ich mir mein Kleid über und begleite ihn zum Boot ohne zu sprechen und bringe ihn ans andere Ufer. Es ist Zeit, das kann ich spüren, es ist Zeit, dass er geht. Als wir übergesetzt haben, springt er aus dem Boot, schaut mich kurz an, und geht davon.


  Ich bleibe eine Weile im Boot sitzen und sehe ihm nach, wie er zwischen den alten Bäumen verschwindet. »Ich danke dir«, murmle ich leise vor mich hin. Mein Herz ist ganz ruhig, es weiß, dass wir uns wiedersehen werden, irgendwann.


  
    
  


  
    
  


  Die Jahre vergehen. Artus’ Macht ist groß, doch die des neuen Glaubens wächst ebenfalls. Kälte hält Einzug in mein Herz, wenn ich nur daran denke. Die Priester in den Kirchen predigen Angst, und wir, die Herrinnen vom See, wir predigen die Kraft der Liebe. Warum nur wenden sich immer mehr der Angst zu?


  Es ist Anfang Mai, die Natur zeigt sich in all ihrer Pracht, alles blüht und duftet.


  Der Mai ist der Monat für Freundschaft und Liebe. Mensch und Tier sehnen sich jetzt mehr denn je nach einem Partner, nach einem Begleiter.


  Noch vor einigen Jahren wurden die Hohepriesterinnen von Avalon in die Dörfer gerufen, um zwei Menschen im Bund der Liebe zu vereinen. Heute gehen die Menschen in ihre Kirchen. Manche müssen einen weiten Weg zurücklegen, um nach christlichem Ritual vereint zu werden. Sie sehen ihren Priester dann meist erst zur Taufe des ersten Kindes wieder, wenn man genug Münzen zusammen hat, um es sich leisten zu können.


  Vivian und ich sitzen unter dem einzigen Kirschbaum, den es in Avalon gibt. Er ist alt und knorrig und steht inmitten der zahlreichen Apfelbäume. Er trägt in diesem Jahr besonders viele Blüten. Einige von ihnen sind bereits zu Boden gefallen, als würde uns der ehrwürdige, alte Baum einen Teppich ausbreiten, und so lassen wir uns an seinem Stamm nieder.


  »Nichts gibt uns mehr Energie als ein blühender Kirschbaum, spüre sie in deinem Rücken, Morgaine.« Vivian hat die Augen geschlossen und genießt sichtlich die Kraft des Baumes.


  Langsam lehne auch ich mich an den Kirschbaum und schließe die Augen. Es ist nicht nur die Energie des Baumstammes, die in mich strömt, ich spüre auch die Energie der Wurzeln unter mir. Kraft und Licht umhüllen mich, die vibrierende Energie durchströmt mich. Meine Fußsohlen, mein Rücken, meine Ohren und meine Kopfhaut prickeln.


  »Vivian«, sage ich und öffne meine Augen, »was geschieht hier? Warum suchen die Menschen uns immer seltener auf?«


  »Mein liebes Kind, es kommen weniger, aber immer noch genügend, es geht uns gut. Die Mutigen werden immer zu uns kommen.«


  »Die Mutigen?«, frage ich erstaunt.


  »Ja, die Mutigen. Vor nichts haben die Menschen mehr Angst als vor der Liebe und der eigenen Macht, nun, dies ist es, was man in Avalon findet. In den Kirchen finden sie die Angst, sie nehmen sie und geben somit die Verantwortung für sich selbst ein Stück weit ab«, Vivian öffnet ihre Augen und schaut mich an. »Mach dir keine Sorgen, am Ende wird die Liebe siegen– und weißt du auch, warum?«, sie macht eine Pause und schaut sich um. »Sieh dir das Wunder der Natur an, alles, was du hier siehst– der Kirschbaum, die Biene, das grüne, frische Gras– all dies ist Liebe, all dies ist Magie. Deshalb wird die Liebe siegen. Es gibt einen göttlichen Plan, und alles, was geschieht, ist in diesem Plan enthalten. Vertraue und lächle, mein liebes Kind.«


  Sie küsst mich auf die Stirn.


  Eine leichte Windböe lässt einen Regen aus weißen Blütenblättern auf uns niederfallen. Ich blicke nach oben in die weiße Pracht von kleinen Blumen, die aus den dunklen Ästen wachsen. Ein leichter Schwindel packt mich, ich sehe Artus’ Gesicht vor mir. »Artus«, sage ich leise, »ich kann ihn spüren… Vivian, ich kann ihn spüren!« Mit einem Satz bin ich auf den Beinen und schaue Vivian an. »Er ist hier!«


  So schnell ich kann, laufe ich über die Insel und springe ins Boot. Am anderen Ufer angekommen laufe ich durch den Wald und dann über die Lichtung. Völlig außer Atem stehe ich mitten in der Siedlung und schaue mich um. Habe ich mich geirrt? So schnell ich kann laufe ich aus dem Dorf, gehe einige Schritte die breite Straße entlang und schaue zum Horizont– nichts.


  Doch da: Ein Reiter auf einem weißen Pferd reitet in weiter Ferne leuchtend auf dem Horizont. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, eine warme Welle des Glücks breitet sich in mir aus– Artus. Schnell laufe ich zum Stall und hole den Schwarzen heraus. Ich nehme mir nicht die Zeit, ihm einen Sattel aufzulegen, nur das Zaumzeug. Dann springe ich auf seinen Rücken und im wilden Galopp reite ich durch die Siedlung. Als Artus und seine Männer mich auf der Straße entgegenreiten sehen, geben auch sie ihren Pferden die Sporen. Artus’ weißer Hengst steigt, als ich näher komme, und so zügle ich den Schwarzen. Diese Pferde sind Kämpfer, sie mögen es nicht, wenn jemand zu schnell auf sie zureitet, das erinnert sie an einen Angriff und macht sie aggressiv. Schnaubend vor Wut und mit den Hufen stampfend kommt Artus’ Hengst zum stehen. Der Schwarze ist gelassener, er erkennt das weiße Pferd und dessen Reiter.


  Artus lenkt seinen stolzen Hengst neben mich und streckt mir seine Hand entgegen. Ich ergreife sie, mein Herz ist kurz vor dem Zerbersten, so voller Liebe ist es. Eine ganze Weile halten wir unsere Hände und blicken uns tief in die Augen. Sehr lange habe ich ihn nicht gesehen, er ist sichtlich älter geworden. Weisheit und Würde strahlt seine ganze Person aus, ja– und Schönheit. Sein Blick wandert mehrfach von meinen Augen zu meinen Lippen.


  »Sei von Herzen gegrüßt, mein Bruder«, sage ich laut. »Was führt dich hierher?«


  »Die Sehnsucht«, sagt er leise, sodass nur ich es hören kann, und spricht dann etwas lauter weiter: »Wir sind auf der Durchreise, ich muss einige der Edelleute aufsuchen, die westlich von Avalon leben und so dachten wir«, er deutet mit einer großen Geste auf seine Begleiter, die ich alle kenne und denen ich freudig zulächle, »es wäre eine gute Idee, dich zu besuchen. Außerdem hat Lancelot Sehnsucht nach seiner Ziehmutter.« Artus lacht.


  »Nun, so will ich euch begleiten und euch im Dorf und auf Avalon eine Unterkunft für die Nacht bereiten. Ein Abendessen gibt es natürlich für alle auf Avalon.« Ich schaue jedem der Ritter in die Augen und sehe die Liebe der Freundschaft darin. Seite an Seite haben wir die Gräuel des Krieges durchlebt, das verbindet so tief, dass es dafür keine Worte gibt, es verbindet die Seelen für die Ewigkeit. Im Dorf angekommen, nehme ich jeden in die Arme und kann dabei die Tränen nicht mehr zurückhalten. Artus und seine Ritter bleiben eine Woche.


  Am Tag vor ihrer Abreise fordert mich Artus auf, mit ihm einen Spaziergang durch den heiligen Hain der Apfelbäume zu machen. Einige Zeit schlendern wir schweigend nebeneinander her.


  »Ich muss mit dir über zwei Dinge sprechen«, ergreift Artus das Wort, und ich spüre, dass es ihm schwerfällt. »Zum einen werde ich nach Tintagel reisen, um unsere Mutter nach vielen Jahren wieder einmal zu besuchen.«


  Artus schweigt eine Weile, bevor er weiterspricht: »Ich weiß von unserem Sohn.«


  Abrupt bleibe ich stehen und nehme einen tiefen Atemzug. Leise und sanft spricht Artus weiter: »Er ist nun schon ein erwachsener Mann, und ich möchte ihn kennenlernen. Könntest Du dir vorstellen, mich zu begleiten?«


  Langsam gehe ich weiter, ohne Artus eine Antwort zu geben. Er folgt mir und hält mich am Arm fest.


  »Doch dies ist nicht das Einzige, was ich dir mitteilen muss.« Tief schaut er in meine Augen, mir wird übel, ein heftiger Schwindel packt mich, ich sehe ein Gesicht. Es ist das Gesicht einer sehr jungen Frau mit goldenem Haar und rehbraunen Augen, lieblich und rein.


  »Du wirst heiraten«, sage ich zu ihm. »Sie ist sanft, hat ein reines Herz und sie ist wunderschön.«


  »Ich kenne sie noch nicht«, erwidert Artus und lässt meinen Arm los, er blickt zu Boden. »Als wir die Sachsen besiegt hatten und ich nach Camelot zurückkam, hatte sich die Macht der Kirche ausgebreitet. Um den Frieden in den eigene Reihen zu wahren, muss ich einige Zugeständnisse machen. Sie erwarten von mir einen Nachfolger für den Thron, einen Nachfolger, der über jeden Zweifel erhaben ist und in dem königliches Blut aus beiden Linien fließt, vonseiten der Mutter und des Vaters. Und so wurde sie ausgewählt, meine zukünftige Gemahlin. Ich werde sie auf dieser Reise kennenlernen, und wir werden uns noch in diesem Jahr vermählen. Sie ist fast noch ein Kind, gerade siebzehn Jahre alt. Ach, Morgaine, ich weiß nicht, ist das alles richtig?«


  Artus bleibt unter einem der alten Apfelbäume stehen und legt seine linke Hand auf den Stamm des heiligen Baumes. Sanft berühre ich seine Schulter.


  »Was wissen wir schon, geliebter Bruder. Richtig oder falsch, das gibt es nicht, es gibt nur Entscheidungen, und wenn diese hier gefallen ist, dann soll es so sein. Dieses reizende Mädchen wird dich verehren.« Aufmunternd lächle ich ihn an. »Für uns wird das nichts ändern, wir lieben uns. Also mach dir keine Gedanken, geh und versuche, die Liebe zwischen Mann und Frau zu leben. Ich wünsche dir alles Glück der Welt.«


  »Bitte begleite mich«, sagt er und ergreift meine Hand. Als ich ihm zunicke, küsst er sie und wir gehen zurück zum Haus.


  Je mehr wir uns Tintagel nähern, desto nervöser werde ich. Meine Mutter und auch meinen Sohn habe ich seit dem Tag, an dem ich Tintagel nach seiner Geburt und der heftigen Lungenentzündung verlassen hatte, nicht wiedergesehen. Das liegt nun viele Jahre zurück.


  Als wir in den Burghof reiten, erkenne ich meinen Sohn sofort, er ist mir wie aus dem Gesicht geschnitten. Er steht bei den Stallungen und repariert einen Sattel. Er ist kräftig gebaut und seine schwarzen Locken fallen ihm bis über die Schultern. Für einen Augenblick überlege ich, wie alt er jetzt wohl sein mag? Sechzehn, ja, er muss sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein. Überrascht schaut er uns entgegen. Als er mich sieht, kommt er auf mich zu und hält den Schwarzen an den Zügeln fest. Dieser legt seine Ohren an, doch mein Sohn lässt sich dadurch nicht beeindrucken und schaut zu mir auf.


  »Du bist Morgaine«, sagt er. »Ich habe oft von dir geträumt«, seine Stimme klingt bitter. »Mutter– äh ich meine Igraine, sie sagt, ich hätte das zweite Gesicht.«


  Er legt seinen Kopf schräg und kneift die Augen zusammen, da ihn die Sonne blendet, die hinter mir steht, und so steige ich vom Pferd.


  »Sei aufs herzlichste gegrüßt, Mordred!« Da ich seine Kälte mir gegenüber spüre, frage ich zaghaft: »Möchtest du mich umarmen?«


  »Nein«, seine Stimme klingt kalt, »das möchte ich nicht. Ich werde euren Besuch im Haus ankündigen. Bindet die Pferde drüben bei den Stallungen an, es wird sich gleich ein Bursche um sie kümmern.«


  Er verschwindet im Hauptgebäude der Burg.


  Wir bleiben nur eine Nacht. Das gemeinsame Abendessen in der großen Halle bleibt förmlich und entbehrt jeder Herzlichkeit. Meine Mutter trägt tiefschwarz und eine Kette mit einem großen Holzkreuz um den Hals. Ein kleiner, dicker Geistlicher weicht nicht von ihrer Seite und jedes Mal, wenn ich ihn anschaue oder in seine Nähe komme, bekreuzigt er sich und blickt finster drein.


  Erleichtert, diesen Ort wieder verlassen zu dürfen, reiten wir am nächsten Tag weiter.


  Artus besucht einige Edelleute und Burgherren. Er hält Hof und fordert die Abgaben seiner Untertanen, damit sich die Schatzkammer von Camelot wieder füllt. An manchen Orten bringt man mir, als Priesterin, hohe Ehrerbietung entgegen, an anderen Orten spricht man hinter meinem Rücken über mich, vielen bin ich unheimlich. Die Gerüchte der Sachsen haben sich auch unter unserem eigenen Volk verbreitet. Und so vernehme ich ab und an den Namen Morgan le Fay oder Morgana, die dunkle Fee der Unterwelt.


  
    
  


  
    
  


  Nach einigen Wochen erreichen wir schließlich die Burg von Artus’ Braut. Mein lieber Bruder ist sichtlich aufgeregt. Artus, dem unbesiegbaren Großkönig, steht die blanke Angst in den Augen. Als wir in den Burghof einreiten, beuge ich mich zu ihm hinüber und sage: »Bitte, mein Bruder, atme, sonst fällst du mir noch vom Pferd.«


  »Die Leute haben doch recht, du bist ein böses Weib«, zischt er mich an, und ich muss lachen.


  Wir werden empfangen, wie es sich für einen Großkönig und sein Gefolge gebührt. Am Abend gibt es ein großes Festgelage. Die große Halle ist geschmückt und der Tisch reich gedeckt. Die lange Tafel des Burgherrn steht etwas erhöht. Artus und Lancelot wurden aufgefordert, mit an dieser Tafel zu sitzen. Mein Bruder ist empört darüber, dass ich als Schwester des Königs nicht auch dazu eingeladen werde. Doch ich besänftige ihn und erkläre ihm, ich sei froh darüber, weil dann niemand bemerke, wenn ich mich schon früh zurückziehe, denn ich sei wirklich müde von der langen Reise. Das stimmt zwar überhaupt nicht, aber was macht das schon. Aufmerksam beobachte ich die Tafel auf dem Podest. Zwischen Artus und dem stattlichen Burgherrn befindet sich ein freier Platz, sicher wird dort gleich Artus’ Braut sitzen. Doch auch der Stuhl zur Linken des Burgherrn ist noch frei. Die Männer unterhalten sich angeregt, plötzlich erhebt sich der Burgherr strahlend, zwei junge Mädchen betreten den Raum. Elfengleich schweben sie Hand in Hand auf den Burgherrn zu, die ältere der beiden küsst ihren Vater auf den Mund und nimmt auf dem Stuhl zwischen ihm und Artus Platz. Artus steht der Mund ein wenig offen, er starrt sie an.


  Das zweite Mädchen, das wohl etwa zwei bis drei Jahre jünger als ihre ältere Schwester ist, setzt sich auf den anderen freien Stuhl. Ihre Augen sind groß und voller Melancholie. Eine Magd, die an meinen Platz herantritt, um Wein nachzugießen, ergreife ich am Arm und frage sie: »Ach, bitte verrate mir die Namen der hübschen Mädchen dort.« Die Magd schaut hoch zu dem Tisch, an dem die erlauchte Gesellschaft sitzt.


  »Die Ältere heißt Guinevere und die jüngere Guinevak. Die armen Kinder, sie haben so früh ihre Mutter verloren. Die kleine Guinevak lacht nie, man erzählt, sie habe ihre Mutter tot aufgefunden. Na ja, das ist schon lange her, doch damals gab es viele Gerüchte. Manche behaupteten, der Herr hätte sie geschlagen und sie sei dann unglücklich gestürzt. Meine Mutter behauptet, er habe sie totgeschlagen. Offiziell heißt es jedoch, sie sei die Steinstufen hinuntergestürzt.«


  Die Magd zuckt mit den Achseln und schaut mich nun eindringlich an: »Sie sind eine Herrin vom See. Der alte Glaube ist hier nicht mehr erwünscht, doch wir, das einfachen Volk, werden immer treu zu euch stehen, Herrin, zu euch und zu Avalon.« Sie deutet leicht eine Verbeugung an und geht rasch weiter.


  In Gedanken versunken blicke ich ihr hinterher. Warum wenden sich manche Menschen von Avalon ab? Kälte zieht in mein Herz ein– wird unser alter Glaube untergehen? Der Glaube an die alten Götter, an die Kraft der Natur und an die heilige Magie, die doch in allem wohnt. Werden die Menschen vergessen, dass jedem Baum, jeder Pflanze etwas Göttliches innewohnt? Werden sie vergessen, dass sich in jedem schlagenden Herzen die große Göttin und der große Gott widerspiegeln, und dass wir mit unserer Liebe alles verzaubern können? Seufzend wende ich meinen Blick wieder der großen Tafel auf dem Podest zu.


  Guinevere ist wunderschön, schöner sogar als Vivian, und das will wirklich etwas heißen. Ihre goldenen Locken fallen bis zur Hüfte hinunter, sie ist schlank und zart gebaut und wirkt sehr zerbrechlich. Auch scheint sie nicht recht glücklich zu sein, eher angespannt. Naja, sicher ist das normal, wenn man zum ersten Mal auf seinen zukünftigen Gemahl trifft. Auch Lancelot ist verzaubert von dieser jungen Schönheit. Doch nach ein paar Bechern guten Weins fällt alle Anspannung ab. Artus sieht fröhlich aus und spricht angeregt mit seiner Braut, die ebenfalls heiter und gelöst wirkt und Artus erlaubt, ihre Hand zu halten. Im ganzen Saal wird die Stimmung ausgelassener und es wird viel getrunken. Ich erhebe mich unauffällig und ziehe mich zurück. Die Nacht ist mild und angenehm, und so schlendere ich zunächst noch ein paar Schritte durch den Burghof.


  »Herrin«, höre ich eine leise Stimme aus einem dunklen Schatten nahe der Mauer rufen, ich bleibe stehen. Eine alte Frau löst sich aus der Dunkelheit und kommt auf mich zu. Sie ist klein und geht gebeugt, ihre grauen Haare werden von einer Spange im Nacken zusammengehalten und fallen gelockt über ihren Rücken bis zur Taille. Ihr Kleid ist an vielen Stellen geflickt und scheint fast so alt wie sie selbst zu sein. Flehend blicken mich ihre Augen an, voller Sorgen und Angst.


  »Herrin, bitte können Sie nach meiner Enkeltochter schauen. Ich flehe Sie an, sie will sterben, aller Lebenswillen ist aus ihrem Blick erloschen.« Die alte Frau greift meinen Unterarm, und senkt leicht das Haupt, um mir ihre Ehrerbietung zu zeigen. Sanft und voller Liebe lege ich meine Hand auf die ihre, sie hebt den Blick und ich schaue ihr fest in die Augen.


  Ich nicke und folge der Frau in eines der Nebengebäude, dort leben die Bediensteten auf sehr engem Raum. Zum Teil sind die privaten Bereiche nur mit schmutzigen Stoffbahnen abgetrennt. Sie führt mich zu einem einfachen Schlaflager am Boden. Eine sehr junge Frau liegt dort im Fieber und hält ein Bündel umklammert. Ich knie mich neben die Frau und lege meine Hand auf ihre Stirn, sie glüht. Dann löse ich sanft das Bündel aus ihrem Arm, ein kleiner Junge, höchstens zwei Tage alt, sanft streiche ich über seinen kleinen Kopf, er ist kalt. Das Kind ist tot und das sicher schon seit mehreren Stunden.


  »Holt kaltes Wasser und einen Stapel Tücher für kalte Beinwickel«, sage ich zur der alten Frau.


  Die Wöchnerin schaut mich mit fiebertrüben Augen an, in denen ich deutlich lese, dass sie verwirrt ist, doch ich lasse mir nichts anmerken und halte das tote Kind in meinem Arm. Sicher weiß sie, dass das Kind tot ist, aber ein Teil von ihr ist nicht bereit, dies zuzulassen, da der Schmerz unerträglich wäre. Die Alte kommt zurück in Begleitung von zwei weiteren Mägden. Bereitwillig folgen die Frauen meinen Anweisungen und legen kalte Wickel um die Unterschenkel der jungen Frau. Auf meine Anweisung hin flößt eine der Mägde der Kranken Wasser und Tee ein. Mit all meiner Liebe lasse ich heilende Energie zu der jungen Frau fließen. Als die Sonne aufgeht, ist das Fieber gesunken und ihre Augen werden jetzt klarer, zeitweilig hat sie auch ein wenig geschlafen.


  »Du hast einen hübschen kleinen Sohn zur Welt gebracht«, beginne ich, sie hält ihren Blick fest auf das kleine Bündel in meinem Arm geheftet. »Ich bin eine Herrin vom See, und wir vermögen viel, wenn es um Krankheiten geht, und wir sind auch gutgestellt mit Väterchen Tod. Doch die Seele, die in sein Reich eingegangen ist, darf nicht zurückgeholt werden. Ich werde dir jetzt deinen Sohn in deine Arme legen, damit du dich von ihm verabschieden kannst, und du wirst respektvoll mit seiner Entscheidung umgehen. Seine Seele hat sich dazu entschieden, schon jetzt mit Väterchen Tod zu gehen. Wir werden niemals ergründen können, warum das so ist. Der Plan der großen Göttin kann von uns Menschen nicht zur Gänze verstanden werden. Also müssen wir vertrauen, es bleibt uns nichts weiter übrig. Doch eins ist gewiss: Die große Mutter liebt uns alle.«


  Mit diesen Worten lege ich der jungen Frau das Bündel in die Arme. Tief blicke ich in ihre Augen, knie mich nah neben sie, lege meine rechte Hand auf ihr Herz und lasse die Liebe der großen Mutter durch mich in sie hineinfließen. Ein helles Licht umgibt meine Hand, die auf der Brust der jungen Frau liegt. Die Mägde und die alte Frau im Raum sinken auf die Knie. Meine Augen füllen sich mit Tränen, unsere Blicke sind wie verschmolzen. Nun fließen die Tränen über mein Gesicht, und auch die Augen der jungen Frau füllen sich mit Tränen. Leise spreche ich zu ihr: »Ein Leben ohne Trauer würde ein Leben ohne Freude bedeuten. Weine um deinen Sohn, und dann nimm Abschied von ihm, denn dann musst du ihn loslassen, damit er heimkehren kann.« Dicke Tränen laufen über das Gesicht der jungen Frau, sie drückt ihr totes Kind fest an sich. Langsam beuge ich mich nach vorne, umfasse mit beiden Händen ihren Kopf und spreche leise: »Große Göttin, hier und jetzt rufe ich dich, lass deine göttliche Weisheit in uns erwachen. Wir verstehen das Leben, und wir verstehen den Tod. So ist es.«


  Ein goldener Lichtschein breitet sich über meinen Händen aus, die Frauen im Raum legen voller Demut ihre Stirn auf den Boden. Die junge Frau wird ruhig, sie hört auf zu weinen und der eiserne Griff um ihren Sohn lockert sich. Ich nehme das tote Kind aus ihren Armen und reiche es der alten Frau, die mit dem leblosen Bündel sogleich den Raum verlässt.


  »Du bist sehr tapfer«, sage ich zu der jungen Frau, »dein Sohn blickt auf dich und ist stolz auf seine mutige Mutter. Die große Göttin blickt auf dich und schickt dir all ihre Liebe, denn sie weiß um den Schmerz, der in deinem Herzen ist. Doch glaube mir, dort, wohin die Toten gehen, ist es wunderschön, also trauere nicht allzu lange um die Toten, freue dich für sie.« Ich nehme die junge Frau in meine Arme und eine Zeit lang verharren wir so.


  Mit steifen Gliedern vom langen Sitzen auf dem Boden verlasse ich den Raum, eine Magd verbeugt sich tief vor mir und sagt: »Bitte, Herrin, kommt mit in die Küche, ich will euch ein kräftiges Frühstück machen und einen starken Tee.«


  Dankbar lächle ich sie an und wir gehen zur Küche. Alle verbeugen sich tief vor mir, nicht weil ich die Schwester des Königs, sondern weil ich eine Priesterin von Avalon bin. Die Menschen haben uns nicht vergessen, sie werden uns nie vergessen. Dankbar nehme ich ein Stück frisches Brot und einen Becher Milch.


  
    
  


  
    
  


  Wir bleiben eine Woche, damit Artus seine zukünftige Königin kennenlernen kann. Sie reiten gemeinsam aus, gehen im großen Kräutergarten spazieren und sehen beide ganz glücklich aus. Mein Herz ist erleichtert, Guinevere ist wunderschön, gebildet und ich kann spüren, wie sehr sie Artus verehrt.


  Währenddessen wird mir nicht langweilig. Ich kümmere mich um die Kranken und Alten und versuche nicht aufzufallen, denn ich kann ganz deutlich spüren, dass der Burgherr und seine Kirchenmänner mir nicht wohlgesonnen sind.


  An einem dieser Tage ist das Wetter so schön, dass ich beschließe, sehr früh auszureiten, um mir etwas die Umgebung anzuschauen. Dabei passiere ich eine kleine Siedlung, die nahe der mächtigen Burg liegt und reite danach in ein kleines Waldstück hinein. Der schmale Weg führt mich an einen kleinen See, der wie verzaubert im Sonnenlicht glitzert.


  Plötzlich stellt der Schwarze die Ohren auf und wiehert leise. Ein Pferd antwortet, ich reite in die Richtung, aus der das Wiehern kam. Wir müssen um eine dichte Brombeerhecke herumreiten und treffen auf Lancelot. Er hat sein Pferd an der Hecke festgebunden, sitzt gemütlich an einen Baum gelehnt auf dem Boden und blickt verträumt auf den kleinen See. Geschmeidig springe ich vom Pferd und gehe zu ihm. »Nun«, frage ich, »wie findest du deine zukünftige Königin?«


  Er blickt zu mir hoch und muss schützend seine Hand vor die Augen halten, da ihn die Sonne blendet, ich setze mich zu ihm ins Gras. »Du bist meine Königin«, er lächelt und schweigt für einen kurzen Moment, »aber ja, Guinevere ist wunderschön, ihre Haare glänzen im Licht wie pures Gold und ihre schmale Taille, sie wirkt so zart. Wenn man in ihre Augen schaut, sieht man darin, wie weich ihr Herz ist, ich könnte mich darin verlieren.«


  »Du wirst doch nicht deinem Freund und König die Braut abspenstig machen wollen?«, frage ich sehr ernst.


  Lancelot winkt ab: »Natürlich nicht, aber du hast nach meiner Meinung gefragt.«


  Nach einer kurzen Rast reite ich weiter. Ich besuche zwei kleine Siedlungen in der näheren Umgebung und schaue dort nach den Alten und Kranken. Da Lancelot nichts Besseres zu tun hat, begleitet er mich. Auch wenn die Bauern Probleme mit dem Vieh haben, helfe ich, so gut ich kann. Einer Milchkuh muss ich das Kalb im Leib etwas drehen, das ist sehr anstrengend, aber die Mühe lohnt sich: Kalb und Kuh sind wohlauf und sehen äußerst kräftig aus. Auch heile ich einen schwerverletzten Jagdhund des Burgherrn– der Junge, der sich um die Meute kümmert, hat mich darum gebeten. Eine Woche ist kurz, wenn man viel zu tun hat. Artus und seine Männer habe ich kaum gesehen. Nach dem ersten Abend bin ich auch nicht mehr zu den gemeinsamen Gelagen gegangen, sondern habe mit den einfachen Menschen in ihren Hütten gespeist. Artus scheint glücklich zu sein und himmelt seine schöne junge Königin an. Ich freue mich für ihn, und ersticke alle anderen Gefühle im Keim.


  Wir reisen ab, alle befinden sich im großen Burghof und Artus spricht noch letzte Worte mit dem Vater von Guinevere. Lange haben sie in den letzten Tagen zusammengesessen, um über die zukünftige Ehe zu sprechen– und natürlich auch über die Mitgift für Guinevere, die sicher beträchtlich sein wird. Die Hochzeitszeremonie soll in einem halben Jahr in Camelot stattfinden, und man tauscht vor der Abreise Freundlichkeiten aus.


  Wir steigen auf unsere Rösser, Guinevere begleitet uns ein kleines Stück. Artus und seine junge zukünftige Königin reiten Seite an Seite aus der Burg, ich folge ihnen in einem respektvollen Abstand. Es ist ein neues Gefühl für mich, nicht an Artus’ Seite zu sein, und so atme ich tief durch und erfreue mich an dem blauen Himmel, der Sonne und an dem Lied der Vögel. Und doch, es ist nicht leicht.


  Hinter mir reiten die Ritter, die uns begleiten. Kurz nachdem wir den Burghof verlassen haben, führt uns der Weg über eine blühende Wiese, aus allen Richtungen kommen Menschen zu uns gelaufen. Ich erwarte, dass sie Artus, dem König, und seiner schönen Braut zujubeln. Aber nein, sie nähern sich mir! Sanft ziehe ich an den Zügeln und bringe den Schwarzen zum Stehen. Es werden mir bunte Wiesenblumen gereicht, die Menschen küssen den Saum meines Kleides, um mir zu zeigen, dass sie treu zu Avalon stehen. Sie flechten Blüten in die Mähne meines Pferdes und hängen Blütengirlanden über seinen Rücken hinter meinem Sattel, ich habe Tränen in den Augen.


  Ein Bauer hebt mir seine etwa dreijährige Tochter entgegen, die mir einen wunderschönen Blütenkranz überreicht. Ich beuge ihr meinen Kopf entgegen, und sie setzt ihn mir auf. Tief berührt schau ich nach vorne zu Artus, der mich voller Liebe anlächelt. Der Blick von Guinevere ist finster. Verunsichert drehe ich mich um, suche den Kontakt zu Lancelot hinter mir und schaue in die Augen der Ritter der Tafelrunde. Liebe und Achtung erkenne ich darin. Dann höre ich Lancelots Stimme in meinem Kopf, die Worte, die er vor wenigen Tagen zu mir sprach: Du bist meine Königin!


  Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich, wie Guinevere ihr Pferd hart antreibt. Artus setzt ihr nach, greift nach den Zügeln ihres Pferdes und hält sie an. Sie sprechen miteinander, ich sehe, wie Artus offensichtlich versucht, sie zu besänftigen. Langsam lasse ich mein stolzes Ross weitergehen, ich winke den Menschen zu und Tränen laufen über mein Gesicht. Tiefe Liebe empfinde ich für jeden Einzelnen, still bete ich zur großen Mutter und bitte sie, dieses Land und die Menschen zu segnen. Mein Herz ist aufgewühlt, es fällt mir schwer, von hier wegzugehen. Noch eine ganze Zeit lang laufen Menschen herbei, um den Saum meines Kleides zu küssen. Erst als wir ein kleines Waldstück erreichen, kommen keine Menschen mehr. Hier erwartet uns die Eskorte von Guinevere, sie verlässt uns nun und kehrt zur Burg zurück.


  Da Artus und seine Männer nicht direkt an Avalon vorbeikommen, reite ich die letzten drei Tage allein. Ich genieße diese Tage, an denen ich in aller Stille meinen Gedanken nachhängen kann. Wenn die Dämmerung hereinbricht, mache ich in abgelegenen Siedlungen halt, um zu helfen wo ich kann und um zu übernachten.


  Artus wird heiraten. Ich versuche, mich an diesen Gedanken zu gewöhnen, doch ganz so leicht ist es nicht.


  
    
  


  
    
  


  Die Monate bis zur Hochzeit vergehen sehr schnell, und schon bald sind wir, die drei Hohepriesterinnen von Avalon und ich, auf dem Weg nach Camelot. Im Burghof treffen wir auf Merlin, was bei uns allen große Freude auslöst. Camelot ist voller Gäste, vor der Burg sind viele Zelte aufgebaut, da es nicht möglich ist, alle in der Burg zu beherbergen. Wir vier Frauen teilen uns ein Gemach, Merlin hilft uns mit dem Gepäck. Überall wehen die Banner der Edelleute im Wind, Camelot sieht in diesen Tagen noch prächtiger aus. Auch Igraine und mein Sohn Mordred sind hier, und ich begrüße sie liebevoll. Mordred begegnet mir nach wir vor mit verschlossenem Herzen, was mir unglaublich leid tut, doch ich kann ihn verstehen.


  Am nächsten Tag ist die Hochzeit. Nicht alle Menschen finden Platz in der Kirche, viele müssen draußen stehen, es ist Frühling und noch etwas kühl. Guinevere trägt ein Kleid aus einem Stoff, der fließend wie Wasser ihren Körper umspielt und eine Farbe hat wie pures Gold, noch nie zuvor habe ich solch einen Stoff gesehen. Auf dem Kopf trägt sie einen von einem goldenen Reif gehaltenen Schleier, dessen leichter, weißer Stoff ihr langes Haar verdeckt und bis zum Boden reicht.


  Artus und Guinevere werden vermählt und im Anschluss wird sie zur Königin gekrönt. Beide Zeremonien werden von Priestern der neuen Religion vollzogen. Nicht ein einziges Ritual des alten Glaubens wird zelebriert. Was soll nur aus dieser Welt werden, denke ich, wenn die Menschen die große Göttin vergessen? Was soll nur aus dieser Welt werden? Vivian, die neben mir sitzt, ergreift meine Hand, fest umklammern wir unsere Hände, und zum ersten Mal in meinem Leben spüre ich, wie kalt die Angst ist. Hier sitzen wir, vier Frauen im blauen Kleid, in der hintersten Reihe der Kirche, mit weinenden Herzen. Es tut so weh. Warum, frage ich mich immer wieder– warum?


  Es wird eine Woche Hof gehalten. Die Edelleute machen der Königin ihre Aufwartung und überbringen unzählige Geschenke. Artus sieht müde aus, doch Guinevere leuchtet vor Glück. Natürlich wird die Hochzeit auch zum Anlass genommen, um das ein oder andere Problem dem König vorzutragen oder um die Erlaubnis und den Segen für eine Vermählung zu erbitten.


  Mein Sohn Mordred ist in dieser Zeit sehr häufig in der Nähe von Guinevak, der jüngeren Schwester der Königin, zu sehen. Es freut mich, dass er sein Herz für die Liebe öffnet.


  An einem dieser Abende ‒ es ist schon weit nach Mitternacht ‒ stehe ich noch einmal auf, denn ich finde keinen Schlaf. Schnell und leise schlüpfe ich in mein Kleid und beschließe, in den Stall zu gehen, um nach meinem Pferd zu sehen und noch etwas frische Luft zu schnappen. Kurz darauf überquere ich den Burghof, wo noch immer gefeiert wird. Überall, wo ich auch hinschaue, sind betrunkene Männer, die entweder schlafen oder Loblieder auf die Schönheit der Königin singen. In den schummrigen Ecken liegen ineinander verschlungene Paare, die sich, wie man deutlich hören kann, vergnügen. Dicht an der großen Feuerstelle im Burghof, wo heute zwei ganze Ochsen gedreht wurden, sitzen Sir Lancelot und Sir Bors. Empört trete ich vor sie hin.


  »Wie seht ihr denn aus, willenlos betrunken und stinkend, widerlich!«


  »Auf die wunderschöne Guinevere«, lallt Lancelot, hebt seinen Weinbecher in den Himmel und strahlt mich an. Sir Bors rülpst und verdreht merkwürdig die Augen.


  Mit beiden Händen winke ich hilflos ab– Ritter der Tafelrunde, ganzer Stolz und großes Vorbild der Menschen in diesem Land, ich bin empört.


  Schnellen Schrittes laufe ich zum Stall. Die Nacht ist hell durch den fast vollen Mond, in wenigen Stunden wird die Sonne aufgehen. Auch im Stall haben einige Liebespaare Unterschlupf gefunden. Geräuschvoll atme ich aus, lege dem Schwarzen das Zaumzeug an und führe ihn aus der Burg hinaus. Erst einige Schritte vor dem Haupttor schwinge ich mich auf seinen Rücken und reite zu dem kleinen Birkenwald. Dort habe ich vor langer Zeit Artus mit seinem Drachen verbunden und dann später auch alle Ritter der Tafelrunde mit dieser großen Kraft vertraut gemacht. Es scheint mir, als läge dies alles Hunderte von Jahren zurück, so viel ist seither geschehen.


  Der Schwarze stellt die Ohren stramm auf, etwas ist vor uns. Da, der schneeweiße Hengst von Artus steht mitten im Wald, im Mondlicht leuchtet sein Fell mystisch auf, er trägt keinen Sattel. Leise gleite ich vom Pferd, trete vor den Hengst und streichle ihn sanft über seine samtige Schnauze.


  »Kannst du auch nicht schlafen?« Erschrocken fahre ich herum, Artus sitzt ein paar Schritte entfernt an einen Baum gelehnt.


  »Nein«, gebe ich ihm zur Antwort, »ich reite besser wieder zurück.«


  Ich wende den Schwarzen, um dann aufzusteigen.


  »Bitte, bleib noch«, Artus’ Stimme ist sanft, »nur einen Moment, ich bitte dich, Schwester.«


  »Glaub mir, Artus, das wäre nicht gut, du bist nun verheiratet. Du hast die Tochter aus einem der mächtigsten Häuser dieses Landes zu deiner Frau gemacht. Camelot ist durch die Vermählung unermesslich reich geworden. Doch glaub mir, geliebter Bruder, alles hat seinen Preis. Wenn uns hier mitten in der Nacht einer der Getreuen deines Schwiegervaters sähe, wäre das ganz sicher nicht gut.«


  Ich schwinge mich auf den Rücken meines Pferdes.


  »Ich liebe dich, Artus, und das werde ich immer tun. Ich wünsche dir von ganzem Herzen, dass du glücklich wirst mit Guinevere und dass ihr viele gesunde Kinder bekommt. Es ist gut, wenn ein Mann viele Kinder hat.«


  Ich reite davon. Nach einer Weile komme ich an eine Anhöhe, dort steht ein alter, abgestorbener Baum. Gemütlich an den Baum gelehnt schaue ich in den Mond. Noch zwei Tage, dann ist er voll, denke ich, er hat eine eigentümliche Kraft. Sicher werden viele in den kommenden zwei Nächten nicht schlafen können. Lächelnd schaue ich in den Himmel, die Welt ist so schön, denke ich, Liebe durchströmt mich, Liebe und tiefer Frieden.


  
    
  


  
    
  


  Die Jahre vergehen. Artus herrscht über sein Land, er wird von allen geliebt, denn er ist großherzig und gütig. Mein Leben in Avalon verläuft abseits der großen Ereignisse, seit Jahren habe ich diese Gegend nicht mehr verlassen. Einmal im Jahr kommt Sir Keie und bleibt dann einige Wochen bei mir. Tiefe Freundschaft verbindet uns und es tut uns beiden gut, den Körper des anderen zu spüren. Artus’ Ehe bleibt kinderlos. Reisende Händler bringen ab und an neue Kunde vom Hofe des Königs. Manches erscheint mir sehr ausgeschmückt, und manches verlässt sicher nicht die dicken Mauern von Camelot. Es kommen mir Gerüchte zu Ohren, dass Lancelot seine Königin zu sehr liebt, doch ich schenke solchen schmutzigen Geschichten keine Aufmerksamkeit. Lancelot liebt seinen König und ich würde ihm mein Leben anvertrauen, er ist ein Edelmann durch und durch.


  Die Macht der Kirche wächst. Nach Avalon kommen nur noch selten junge Mädchen, um als Priesterin ausgebildet zu werden, was für uns alle bedeutet, sehr ärmlich und einfach zu leben. Doch Sir Keie und auch Artus achten darauf, dass es uns an nichts fehlt, und so schicken sie regelmäßig großzügige Geschenke.


  Merlin ist alt geworden, er hat von seiner einstigen Kraft viel verloren. Er ist oft bei uns und verbringt seine Zeit gerne mit Vivian.


  Oft streife ich versonnen durch die Wälder und bin erfüllt von großem Frieden. Mein stolzes Ross hat noch nichts von seinem Feuer verloren, und so reiten wir regelmäßig aus, um nach den Dörfern in der Umgebung zu sehen. In manchen Häusern sind wir nicht mehr willkommen, dort gehen die Priester der neuen Religion ein und aus. Hölzerne Kreuze hängen dort über den Türen als Zeichen, dass ich mich fernhalten soll.


  In den Vollmondnächten kommen keine schwangeren Frauen mehr zu uns, um sich den Segen für ihr Kind von der Mondgöttin zu holen. Doch die Alten rufen nach uns, wenn sie im Sterben liegen. Sie wissen noch um die Macht von Avalon, und so geleiten wir sie gerne und voller Liebe ins Licht, um ihre Hand in die Hand von Väterchen Tod zu legen. Früher wurde ich häufig zu Geburten gerufen, doch jetzt habe ich fast nur noch mit dem Sterben zu tun, aber es gefällt mir. Die Stille die der Tod mit sich bringt, ist so voller Liebe, der Frieden, den ich auf den Gesichtern sehe, wenn sie die Hand von Väterchen Tod ergriffen haben, rührt mein Herz vor Glück. Tod oder Geburt ‒ eigentlich gibt es da keinen Unterschied.


  Ein Bote aus Camelot bringt die Kunde, dass Mordred die jüngere Schwester der Königin geheiratet und Artus ihm einen Platz an der Tafelrunde gegeben hat. Mit gemischten Gefühlen nehme ich die Neuigkeiten auf. Etwas Dunkles liegt wie ein bedrohlicher Schatten darüber. Kaum ein Jahr später berichtet ein Besucher, dass Guinevak eine Totgeburt hatte. Tiefes Mitgefühl erfüllt mein Herz. Doch dies war nicht der letzte Schicksalsschlag für meinen Sohn, denn ein Jahr darauf bekomme ich die Nachricht, dass Guinevak und ihre Tochter verstorben sind. Das Kind wurde gerade eine Woche alt.


  Und auch der Frieden in unserem Land ist nicht länger von Dauer. Merlin weckt mich eines Nachts und ruft leise: »Die Sachsen.«


  Sofort springe ich aus meinem Bett und schlüpfe in mein Kleid. Unsanft rüttle ich Sir Keie an der Schulter, der verwirrt von meinem Lager aufschaut. »Schnell, zieh dich an und komm in die Küche«, schon bin ich mit Merlin davongeeilt.


  Merlin packt einige Lebensmittel zusammen. Schweigend bereite ich Tee zu. Als Sir Keie in die Küche geeilt kommt, ergreift Merlin sogleich das Wort: »Wir haben noch Zeit, Sir Keie, reite zu Artus und sage ihm, er soll seine Männer zusammenrufen.«


  Merlin reicht uns Tee und setzt sich an den großen Tisch. »Du, Morgaine, wirst mich begleiten, es wurde eine Versammlung einberufen. Also packe deine Sachen zusammen. Sobald du fertig bist, brechen wir auf.«


  Der Tag bringt dicke weiße Wolken mit sich und eine kalte Luft aus dem Norden. Wir steigen ins Boot und rudern zum Festland.


  Merlin und ich verlassen das Dorf und nehmen den Weg nach Südwesten. Nach vielen Stunden, es ist bereits dunkel, kann ich mich kaum noch im Sattel halten. Zweimal sind mir die Augen zugefallen und ich hing schon mit einer verdächtigen Schieflage auf meinem edlen Ross. Doch mit einem lauten Schnauben hat mich das treue Tier rechtzeitig geweckt. Merlin hält an und wir richten uns ein Nachtlager ein. Der Sattel dient als Kopfkissen und mein graues Cape als Bett und zugleich als Decke. Mir ist alles recht– ich will nur schlafen.


  Und so vergehen fünf Tage wie im Flug. Merlin hat sich die ganze Zeit in Schweigen gehüllt. Ich habe auch nicht gefragt, wohin die Reise geht. Die letzten beiden Tage reiten wir Richtung Süden, ich kann das Meer riechen, es ist ganz nah.


  Am späten Vormittag des sechsten Tages erreichen wir eine kleine Siedlung, in deren Zentrum ein großes Holzgebäude steht. Es wurde für offizielle Anlässe und Versammlungen errichtet und hat den Grundriss eines langgezogenen Rechtecks. Merlin steigt vom Pferd, und ich tue es ihm nach.


  Wir übergeben unsere Pferde einem Bauern, er werde sich gut um die Tiere kümmern, verspricht er.


  »Es wurde eine Versammlung einberufen«, sagt Merlin, »komm!«


  Wir betreten das Gebäude, ein würziger Duft steigt mir in die Nase. Am anderen Ende des großen Raumes hängt ein Kessel über dem Feuer, es duftet nach einem köstlichen Eintopf mit allerlei Gemüse und nach frisch gebackenem Brot.


  Es ist warm, Merlin und ich legen unsere Capes ab und schauen uns um. Der große Raum ist über die Hälfte gefüllt mit Menschen. An ihrem Aussehen erkenne ich, dass es sich hier um eine Versammlung von Druiden handeln muss. Unbehaglich blicke ich mich um und kann im ganzen Raum keine einzige Frau entdecken, ich zupfe an Merlins Ärmel. »Es ist für mich durchaus erträglich, bei den Pferden zu warten, bis eure Beratung beendet ist«, flüstere ich ihm ins Ohr.


  Merlin lächelt mich an und antwortet: »Du wirst bleiben.« Er geht mit ein paar schnellen Schritten auf einen ehrwürdig aussehenden älteren Mann zu, und sie begrüßen sich mit einer liebevollen Umarmung. Das ein oder andere Gesicht kenne ich, und so nicke ich höflich in die Runde. Nach einer gewissen Zeit– man hat mir mittlerweile eine Schale Eintopf gereicht, die ich dankbar angenommen habe– kommt Bewegung in den Raum. Die Herren der Feuereiche, auch Druiden genannt, setzen sich auf den Boden zu einem großen Kreis, der allerdings mehrere Reihen hat. Ich sitze mitten unter ihnen und schlürfe den Rest meines Eintopfes hastig weg. Da ich unachtsam war, habe ich mich bekleckert, ich schaue auf meine Brust und lese einige Kräuter, die sich im Wollstoff verfangen haben, von meinem Kleid.


  Ein wahrlich sehr alter Druide erhebt sich aus der Menge und ergreift das Wort: »Meine Brüder«, er macht eine Pause, dreht sich um und schaut mich an: »Und Schwester«, sagt er.


  Das Blut schießt mir in die Wangen, alle schauen mich an, und ich sitze hier mit einem großen Fleck auf dem Kleid, während ich mich bemühe, die Kräuter und das restliche Gemüse von meiner Brust zu entfernen. Oh, geliebte Mutter Erde, bitte tue dich auf, damit ich in dir versinken kann!


  Der Druide wendet seinen Blick wieder von mir ab. Ich atme auf. Er holt tief Luft und spricht: »Wir alle haben die Zeichen gesehen, unsere Zukunft ist ungewiss. Wir haben uns aus zwei Gründen hier und heute versammelt. Ich möchte nun mit dem ersten Punkt beginnen. Doch zuvor werden wir in uns einkehren, damit wir mit unseren Herzen verbunden sind. Dies tut jeder für sich in Stille.«


  Der alte Druide steht mitten im Raum, legt seine rechte Hand auf sein Herz und schließt die Augen. Alle tun es ihm nach. Nach einigen Minuten öffnet er die Augen ‒ und alle anderen tun es ihm nach ‒ und ergreift erneut das Wort: »Um unser Wissen zu schützen und es vor dem Untergang zu bewahren, werden wir heute fünfzig Männer über das Meer schicken. Die Zeichen sagen uns, dass das Wissen unseres Standes das große Wasser überqueren muss, um gerettet zu werden. Es geht hierbei nicht nur um Rettung, sondern auch um Verbreitung. Und so bitte ich euch: Prüft euer Herz, und wer sich berufen fühlt, der möge sich jetzt erheben.«


  Merlin bewegt sich neben mir. Ich drehe hastig meinen Kopf zu ihm und klammere mich rasch an seinen Arm, damit er nicht aufstehen kann. Doch er versucht, mich abzuschütteln. »Du nicht, Merlin«, sagt der alte Druide zu uns herüber, »du wirst hier gebraucht.«


  Merlin deutet mit seinem Kopf so etwas wie eine Verneigung an, und ich lasse seinen Arm los. Der alte Druide geht nun zu den Männern, die aufgestanden sind, und umarmt einen nach dem anderen. Danach setzten sich alle wieder auf ihre Plätze.


  »Nun zum zweiten Punkt.«


  Er geht direkt auf mich zu und streckt seine Hand nach mir aus. Ich erhebe mich, der Druide nimmt meine Hand und führt mich in die Mitte des Raumes.


  »Dies ist Lady Morgaine, einige unter euch hatten schon die Ehre, die Dame von Avalon kennenzulernen. Die Zeichen berichten, dass Avalon, die heilige Insel der Damen vom See, der Dienerinnen der Mondgöttin, dass diese Insel derzeit und für alle Ewigkeit der sicherste Ort für geheimes Wissen sein wird. Und die Zeichen berichten, dass die Dame, die aus der direkten Blutlinie des königlichen Geschlechtes stammt, die Bundeslade des Wissens für uns sein soll. Doch alle hier Anwesenden müssen dem zustimmen. Ihr alle habt die Zeichen gesehen, ihr alle spürt das Herannahen einer dunklen Zeit. Jeder hier im Raum weiß, wer Lady Morgaine ist. Jeder hier im Raum weiß, dass sie darüber hinaus auch als Drachenreiterin für das Licht– und somit für die Liebe– kämpft. Jeden von uns haben bereits die Legenden um ihren Drachen erreicht. Er ist mächtig und von ganz besonderer Energie. Lady Morgaine soll eingeweiht werden in unser Wissen, um dieses auf Avalon zu hüten.« Der Druide hat meine Hand losgelassen und schaut mich an, die Männer im Raum beginnen, miteinander zu reden und zu diskutieren. Der alte Druide schaut mir in die Augen und spricht nun leise und nur zu mir: »Geschätzte Lady Morgaine, Sie dürfen unsere Bitte nicht zurückweisen. Glauben Sie mir, wenn ich einen besseren Plan hätte, würde ich Sie nicht darum bitten.«


  »Verehrter Herr«, erwidere ich »es ist mir eine Ehre.«


  Ich lächle ihn an, doch er lächelt nicht zurück. Er ist sehr ernst.


  »Nun«, sagt er mit erhobener Stimme, und die Gespräche im Raum verstummen augenblicklich. »Lady Morgaine wird nun zu uns sprechen, und sie wird sich dieser hohen Einweihung würdig erweisen.«


  Der Druide tritt einige Schritte zurück. Für einen Moment bin ich überfordert, stehe nur so da und schaue vor mich auf den Boden. Verlegen streifen meine Hände über mein Kleid und berühren dabei den kleinen Beutel, der an meinem Gürtel hängt, und den Wasserschlauch, den ich ebenfalls am Gürtel mit mir trage. Immer wenn ich auf Reisen gehe, habe ich Goldkamille dabei und Wasser aus dem Heiligen See. Meist brauche ich dies, um Gebärenden zu helfen, egal ob Mensch oder Tier. Ich öffne den Beutel und berühre sanft mit meinen Fingerspitzen die getrocknete Goldkamille darin. Diese wundersame Pflanze erweckt etwas in den Gläubigen, etwas aus längst vergangener Zeit, etwas von dem Wissen und der heiligen Magie in unserem Universum. Eine vibrierende Energie durchläuft meinen Körper, und so gehe ich schnellen, aber auch erhabenen Schrittes zu Merlin. Tief schaue ich ihm in die Augen, beuge mich zum Boden und hebe meine kleine Tonschale auf, die ich dort abgestellt hatte. Schnell drehe ich mich um und gehe in die Mitte des Raumes zurück. Mit etwas Wasser aus einem Krug, der in meiner Nähe steht, spüle ich den Rest Eintopf aus meiner Tonschale sorgfältig heraus. Ich setze mich auf den Boden, stelle die Tonschale vor mich und gieße langsam das Wasser aus dem Heiligen See hinein. Ich nehme Goldkamille aus meinem Beutel und zerreibe sie zwischen meinen Händen. Die Goldkamille fällt auf das Wasser in der Tonschale, dann stecke ich meinen rechten Zeigefinger in das Wasser und rühre es um. Die Goldkamille tanzt auf der Wasseroberfläche. Mit geschlossenen Augen nehme ich Erde vom Boden in meine linke Hand und spüre, wie sich einige Energiestrudel um mich herum bilden. Draußen ist mittlerweile die Nacht hereingebrochen, die mystische Kraft der Mondgöttin umhüllt mich. Ohne meine Augen zu öffnen, sehe ich die Männer im Raum und erkenne, dass elf von ihnen in Lichtsäulen sitzen, die sie erhellen und somit von den anderen visuell hervorheben. Obwohl ich keinen der elf Männer kenne, kann ich ihre Namen nennen. Alle elf sind noch sehr jung, keiner von ihnen ist über fünfunddreißig. Und so spreche ich ihre Namen laut aus. Die Energie der Mondgöttin füllt mich vollkommen aus, und so beginne ich nach einer kurzen Pause folgende Worte zu sprechen: »Ich bin die Göttin des Mondes, ich knüpfe die silbernen Bande, die die Menschen miteinander verbinden von Herz zu Herz. Und somit knüpfe ich ein silbernes Liebesband zwischen den weisen Männern hier im Raum und dem Mond und seiner Macht. Nichts vermag ein lichtvolles Liebesband der Mondgöttin je zu trennen. Ich selbst, die Göttin des Mondes, habe elf unter euch auserwählt, um diese elf Wissenden durch ein silbernes Liebesband mit Morgaine zu verbinden. Herren der Feuereiche, ihr habt heute von Zeichen gesprochen, doch mein Auge reicht weiter. Es wird eine Zeitepoche kommen, in der die Menschen das Wissen von Avalon und Anglesey erneut benötigen. Die Tore Avalons werden sich in dieser noch weit entfernten Zukunft öffnen. Diese elf Männer werden dann, in ihrer neuen, in ferner Zukunft liegenden Inkarnation, über das silberne Liebesband an diesen Tag erinnert werden. Sie werden erinnert an die Stunde, in der ich durch Morgaine zu euch sprach. Sie werden sich erinnern, dass Morgaine eine Einweihung erfuhr. Diese elf Männer sind auserwählt, das alte Wissen, das Morgaine nach Avalon trägt, in dieser zukünftigen Epoche zu neuem Leben zu erwecken. Dies ist mein Geschenk an euch.«


  Die Energie im Raum ist durchdrungen von silbernem Licht. Langsam hebe ich meine linke Faust, in der ich die Erde fest umschlossen halte, ausgestreckt vor mich hin. Die Macht der Mondgöttin fließt durch den Raum und lässt die Zeit förmlich stillstehen. Ich öffne meine Faust und die Erde rieselt aus meiner Hand, doch dies geschieht wie in Zeitlupe. Ein Ton– oder ist es eine Melodie?– ist für einen Moment, der sich wie eine Ewigkeit anfühlt, leise im Raum zu vernehmen. Nach einiger Zeit erhebe ich mich, der alte Druide kommt auf mich zu, und ich sehe, dass seine Augen feucht glänzen. Er nimmt mich in seine Arme. Dann wendet er sich an die Männer im Raum: »Wer damit einverstanden ist, dass Lady Morgaine unser Wissen übertragen bekommt, um es in Avalon sicher zu bewahren, der möge sich erheben.«


  Alle erheben sich, keiner zögert, die Herren der Feuereiche haben einstimmig entschieden. Und so wird noch in dieser Nacht ein großes Ritual vollzogen. Das Wissen der weisen Männer wird auf mich übertragen, doch nicht auf körperlicher Ebene oder der des Verstandes, sondern in einem der anderen Aspekte meines Seins. Die Ehre, die mir hiermit zuteilwird, ist mir noch nicht so ganz bewusst. Ich fühle mich etwas matt und kann meinen Körper nicht spüren, alles erscheint mir wie ein langer Traum. Die Sonne ist schon längst wieder aufgegangen und ich sitze noch immer mitten unter den Männern. Sie singen Lieder– jedenfalls glaube ich dies zu hören. Mich umfängt zuweilen ein dichter Nebel, und so verliere ich jedes Gefühl für mich selbst und für die Zeit.


  Es vergeht eine ganze Woche. Immer wieder versinke ich in dieser Zeit in tiefen langen Schlaf, die heiligen Männer müssen mehrfach die hohen Energien in mir verankern, damit nichts davon verloren geht. Danach bin ich so schwach, dass ich mich noch weitere vier Tage erholen muss. Geduldig und liebevoll kümmert sich Merlin um mich. Immer wieder muss ich mich übergeben und werde auch das eine oder andere Mal ohnmächtig. Doch dann habe ich genügend Kraft geschöpft, dass wir uns auf den Weg nach Camelot begeben können.


  Nach einem langen und beschwerlichen Ritt erreichen wir endlich die Königsburg. Immer wieder hatte ich Schwächeanfälle auf der Reise und starke Übelkeit quälte mich zuweilen.


  Artus zeigt sich bei unserer Ankunft besorgt, da ich offensichtlich elend aussehe, doch Merlin beruhigt ihn, es werde mir sicher in ein bis zwei Tagen wieder gut gehen. Merlin packt mich für zwei Tage ins Bett und lässt mir kräftige Hühnersuppe bringen.


  Heute, am zweiten Tag meiner Bettruhe, kommt Guinevere am späten Nachmittag überraschend in mein Gemach und bringt süßes Gebäck. Langsam richte ich mich auf und spüre, dass ich wieder zu Kräften komme. »Wie fühlst du dich?«, fragt sie. »Artus hat mich gebeten, nach dir zu schauen.«


  »Ach, wirklich? Ist denn mein Bruder so sehr beschäftigt, dass er nicht selbst den Weg zu meinem Gemach finden kann?« Ich lege meinen Kopf etwas schräg und schaue Guinevere tief in die Augen. Glaubt sie, sie kann eine Priesterin von Avalon so plump belügen? Sie beleidigt mich damit, und sie beleidigt Avalon. Meine übersinnlichen Fähigkeiten lassen mich die Energie einer Lüge sofort erkennen. Nervös weicht sie meinem Blick aus, sie geht zum Fenster und blickt hinaus.


  »Es ist ein schöner Tag…, es freut mich, dass es dir offensichtlich wieder gut geht«, sagt sie, ohne sich zu mir umzudrehen.


  »Kann ich etwas für dich tun, Guinevere?«, frage ich sie und ziehe meine Energie des Ärgers zurück. Sie antwortet nicht. »Komm, setze dich zu mir und nimm ein Stück von dem wunderbaren Gebäck. Hm, es sieht gar köstlich aus, schade, dass wir keinen Tee dazu haben. Komm Guinevere.« Ich habe mich im Schneidersitz auf das Bett gesetzt und klopfe mit der flachen Hand auf die Decke. Guinevere dreht sich um, kommt langsam näher und setzt sich schließlich auf die Bettkante.


  »Also«, sage ich, »was ist?«


  »Mordred ist euer Sohn!« Sie schluckt.


  »Wir haben uns nicht erkannt, als wir zusammenlagen. Artus und ich, wir waren Teil eines uralten Ritus. Wir waren jung und reinen Herzens«, fest schaue ich in Guineveres Augen.


  »Artus kann Kinder zeugen, doch ich habe noch keines empfangen«, sie weicht meinem Blick aus und ich ahne, was sie mich fragen möchte.


  »Wir, die Priesterinnen von Avalon, helfen vielen Frauen bei der Geburt und in den Wochen danach, wenn es Probleme gibt. Doch wir greifen niemals in den göttlichen Plan ein. Wenn dein Leib keine Frucht empfängt, dann ist dies ein Teil des großen göttlichen Planes«, leise seufze ich und lege meine Hand auf die ihre. »Ich kann dir nicht helfen. Doch die große Göttin, sie wird dich erhören, wenn du sie um ein Kind bittest. Du bist noch so jung, du hast noch viele Jahre Zeit. Du gehst regelmäßig in eure Kirche, ich habe gehört, dass auch dort eine große Mutter verehrt wird. Bitte sie um Hilfe. Glaube an die Kraft dieser großen Mutter, sie wird dich erhören.«


  Guinevere lächelt, ich habe ihr Hoffnung gegeben.


  Mein Herz weiß, dass sie nie ein Kind gebären wird. Doch die Menschen sind oft nicht bereit für die Wahrheit, dann muss man warten, bis sie innerlich gereift sind. Meist finden sie dann ihre Wahrheit selbst. Damit wir unser inneres Gleichgewicht erlangen, ist es unumgänglich, sich den eigenen Wahrheiten zu stellen. Oft sind diese scharf wie die Klinge von Excalibur, aber genauso oft finden wir unsere eigene Größe in ihnen, und oft sind sie erfrischend und voller Überraschungen. Der Mensch kommt auf diese Welt, um zu wachsen, dies ist eine Gnade, dies ist ein Geschenk.


  Am Abend ‒ ich hatte noch ein wenig geschlafen ‒ kommt Merlin mit einer Magd in mein Zimmer. Sie bringen Hühnersuppe, frisches Brot, Aprikosen und eine große Kanne Tee. Die Magd räumt kurz auf und verlässt dann den Raum.


  Merlins Blick ist finster, und seine Stimme hat einen besorgten Unterton.


  »Ich weiß nicht, wie es diesmal ausgehen wird, Morgaine«, er zieht die Augenbrauen dicht zusammen. »Ja, ich kann es auch spüren. Ich spüre einen dunklen, kalten Schatten, schon seit Längerem. Er bringt erneut Albträume, wie früher, in meiner Kindheit. Doch trotzdem fühle ich mich frei von Angst. Ich merke, dass ich nicht mehr so jung bin, Merlin. Meine unbändige Kraft lässt nach, zu viel und zu oft habe ich all meine Kraft für andere hingegeben, ich bin müde.«


  »Du bist keinen Tag älter geworden in den letzten zwanzig Jahren«, Merlin lächelt milde und wirft blitzschnell drei Aprikosen nach mir. Mit der Reaktion einer geübten Kämpferin fange ich alle auf, obwohl jede in eine andere Richtung fliegt. Merlin lacht, und auch ich muss schmunzeln.


  »Liebste Freundin, du weißt, ich liebe dich wie eine Tochter und so will ich ganz offen zu dir sprechen.« Er lehnt sich zurück und macht es sich auf seinem Stuhl gemütlicher. »Wir sind an einem Wendepunkt in der Geschichte angekommen. Die Schicksalsweberinnen zeigen sich geheimnisvoll. Obwohl wir, die Herren der Feuereiche, die Macht besitzen, die Zukunft zu sehen, kommt es immer wieder zu solchen Wendepunkten. Dann verwehren uns die Nornen den Blick auf das, was da kommen mag. Trotzdem bleibt mir immer noch mein Gefühl und dieses sagt mir, dass du in Sicherheit bist, die große Göttin und die Mondgöttin selbst halten schützend ihre Hände über dich.« Merlin nimmt einen Schluck Tee. »Du wirst dir, wenn du nach Avalon zurückkommst, neun Priesterinnen aussuchen, mit deren Hilfe du das dir übertragene Wissen der Druiden auf Avalon verankerst. Zuerst müsst ihr Avalon in eine Sphäre des Schutzes hüllen, dann könnt ihr mit den Ritualen beginnen. Das dir übertragene Wissen wird sich in allem manifestieren, in den Bäumen, Steinen, im Wasser und in den Pflanzen. So wird es bewahrt für alle Zeiten, das weiß ich ganz sicher.«


  Für einen Moment denke ich über die Schicksalsweberinnen, die Nornen, nach. Es ist ein lebendiger Mythos, und wir, die Priesterinnen, wissen, dass es ratsam ist, sich mit den Nornen gut zu stellen. Es sind drei Frauen, eine trägt den Namen Urd, dieser Name bedeutet »das Gewordene«, die zweite heißt Verdani, »das Werdende«, und die dritte nennt sich Skuld, dies bedeutet »das Werdensollende«. Skuld ist zudem eine Walküre, also eine Kriegerin mit großen Kräften. Die Schicksalsweberinnen leben bei den Wurzeln des Weltenbaumes, den man Yggdrasil nennt, er ist heilig und ein Ort der Einweihung. Unter seinen Wurzeln entspringt eine Quelle, die nach der ältesten der drei Nornen benannt ist– Urdaborn. Viele weise Männer haben schon nach dieser Quelle gesucht, denn ihr Wasser verspricht ewiges Leben, doch sie ist nicht in dieser Welt zu finden.


  Merlin und ich reden bis spät in die Nacht hinein. Er erzählt von den langen Jahren seiner Ausbildung, und von seiner Kindheit. Tief bewegt erzählt er, wie er Vivian kennenlernte und wie er sich als junger Mann in sie verliebte. Sie erschien ihm so wundersam, so zauberhaft, dass er glaubte, sie sei eine Göttin, bei diesen Worten muss er lachen. Ich werde sie immer lieben, sagt er zu mir mit einem verträumten Blick. Dann berichtet er davon, wie er einst Artus an seinem vierten Geburtstag in Tintagel abholte und muss lächeln, als er sich an den Tag erinnert, an dem Artus sein erstes Holzschwert bekam, und nicht bereit war, sein Kinderspielzeug, ein altes Holzpferdchen dem ein Ohr fehlte, beiseitezulegen. Dies erinnert mich an den traurigen Moment, als ich Artus zum Abschied dieses kleine Holzpferdchen schenkte.


  So lange liegt das alles schon zurück, so viel ist geschehen. Es ist einer jener Abende, die ich besonders liebe, an denen es einem so warm wird ums Herz, weil ein Freund bei dir ist, der Raum sich mit Liebe anfüllt und alles umhüllt.


  Nachdenklich betrachte ich Merlin, wie er in einem Stuhl an meinem Bett sitzt, die Füße auf die Bettkante gelegt und genüsslich die letzte Aprikose verspeist. Er ist alt geworden, sein Gewand ist zerschlissen und auch ein wenig schmutzig. Doch wenn man in seine Augen sieht, kann man darin nach wie vor seine Willensstärke und seinen brillanten Verstand aufblitzen sehen. Er ist besonders, er ist anders, und ich liebe ihn so sehr. Möge uns die Zukunft noch viele solcher wundervollen Abenden bescheren, wünsche ich mir und muss seufzen.


  
    
  


  
    
  


  Seit mehreren Wochen sind wir wieder im Krieg und verteidigen unser Land. Das Schauspiel wiederholt sich, ab und an habe ich das Gefühl, eine Reise in die Vergangenheit zu machen. Artus hat in den vergangenen Jahren auch Kämpfe in dem Land jenseits des Meeres geführt, die ich jedoch nicht begleitet habe. Doch nun sitze ich wieder auf meinem mächtigen schwarzen Ross, stehe auf einer kleinen Anhöhe und beobachte, wie das Heer der Sachsen heranrückt. Die Sonne geht in diesem Moment auf, und so ziehe ich mein Schwert aus der Scheide und halte es hoch in die Luft. Artus und sein Heer reiten über den Kamm der Hügelkette zu meiner Linken. Die Schlacht beginnt.


  Mein Ross ist alt. Es ist unser letzter gemeinsamer Kampf, denke ich– und bin selbst erschrocken über diesen Gedanken. Ein Stich in meinem Herzen, reißt mich aus meinen Gedanken und lässt mich in das Kampfgetümmel unter mir in der Senke schauen. Meine Augen suchen Artus… da, er kämpft gegen zwei Sachsen. Sie drängen ihn ab, ich spüre große Gefahr. Deutlich nehme ich wahr, dass sein Leben bedroht ist. Hart trete ich dem Schwarzen in die Flanken, er wiehert schrill auf, steigt und galoppiert los. Wie von Sinnen presche ich auf das Schlachtfeld. Ungeachtet meiner eigenen Sicherheit reite ich durch das Kampfgetümmel und schlage mit voller Wucht mit meinem Schwert um mich. Noch nie zuvor spürte ich die Kraft meines Drachen deutlicher und ich habe nur einen Gedanken: Artus. Die verzweifelte Angst um sein Leben verleiht mir eine übernatürliche, eine schier unbezwingbare Kraft. Sämtliche Ritter der Tafelrunde bemerken, was geschieht, sie jagen durch die Schneise aus Blut und Tod, die ich geschlagen habe. Sie folgen mir, um Artus zu schützen, der verzweifelt versucht, sich aus der Umzingelung der Sachsen zu befreien. Nur noch wenige Meter und ich bin an seiner Seite. Ich schlage Arme einfach ab und spalte Köpfe mit einem Hieb. Artus, ich komme, halte durch– das ist mein einziger Gedanke.


  Dann bin ich an seiner Seite, unsere Blicke treffen sich, er ist unverletzt– ich atme auf. Die Ritter sind um uns und schützen den Großkönig.


  Der Schwarze, mein mutiges Ross, bricht unter mir zusammen. Ich schreie auf. Erst jetzt sehe ich, dass ein Speer in seinem Hals steckt und mehrere Pfeile in Brust und Hals. Schreiend krieche ich zu seinem Kopf. Blut rinnt aus seinem Maul, er ist tot. Starr schauen mich seine dunkelbraunen Augen an. Ich sitze auf dem Boden, um mich herum nur Tod und Blut. Obwohl ich mitten auf dem Schlachtfeld bin, höre ich nichts, Stille umfängt mich. All meine Bewegungen kommen mir sehr langsam vor, ich beuge mich nach vorne und küsse die Stirn des Schwarzen. Sanft streiche ich über das seidene Fell an seinem Hals, dann schaue ich auf meine Hände ‒ sie sind rot von seinem Blut. Tränen laufen über meine Wangen. Wie aus weiter Ferne höre ich jemanden meinen Namen rufen. Ich blicke hoch und sehe Artus, der seine Hand nach mir ausstreckt und meinen Namen zu rufen scheint, doch ich höre ihn nicht, Stille umfängt mich. Wie in Trance stehe ich auf, ich blicke Artus an, er zieht unmerklich seine ausgestreckte Hand etwas zurück und schaut über mich hinweg. Langsam wende ich meinen Kopf, um zu sehen, wer hinter mir ist, ich erkenne Sir Keie, seine Augen sind voller Angst. Die Blicke der Männer treffen sich, Artus nickt seinem Ritter zu und wendet sein Pferd, um sich erneut in den Kampf zu stürzen.


  Sir Keie streckt mir seinen kräftigen Arm entgegen und zieht mich mit einem Ruck vor sich auf den Sattel und bringt mich sicher ins Lager.


  Dort angekommen, hebt er mich vorsichtig vom Pferd, dann nimmt er mich an beiden Schultern und schaut mir tief in die Augen.


  »Morgaine«, sagt er leise, »du hast zwei Pfeile im Bein stecken, ich muss sie dir jetzt herausziehen. Verstehst du, was ich sage?«


  Verwirrt schaue ich an mir hinunter. Die Pfeile sind beide längst im Getümmel abgebrochen, aber dennoch deutlich zu sehen. Es tut gar nicht weh, wundere ich mich. Sir Keie schüttelt mich leicht und so nicke ich ihm zu. Er bringt mich in mein Zelt und schickt einen Burschen nach Robert, ich lege mich auf mein Lager.


  Robert wurde viele Jahre bei den Herren der Feuereiche als Heiler ausgebildet und begleitet uns, um den Verwundeten beizustehen. Als er das Zelt betritt, schiebt Sir Keie mein Kleid hoch bis über die Hüfte. Schon seit vielen Jahren trage ich Hosen unter dem Gewand der Priesterin, da ich so viel im Sattel sitzen muss. Robert zieht ein kleines scharfes Messer hervor und schneidet meine Hose der Länge nach auf. Zwei abgebrochene Pfeile stecken in meinem rechten Oberschenkel. Immer noch ungläubig starre ich sie an, ich habe nichts gespürt, als sie in mein Fleisch gedrungen sind. Doch jetzt spüre ich den Schmerz. Sir Keie setzt sich hinter mich und hält mich fest, während Robert mit einem Ruck den ersten Pfeil herauszieht. Noch nie zuvor habe ich solch einen unerträglichen Schmerz gespürt. Beim Herausziehen des zweiten Pfeils werde ich ohnmächtig. Als ich wieder zu mir komme, bin ich mit Robert allein, er ist gerade dabei, mein Bein zu verbinden.


  »Wo ist er?«, frage ich.


  »Zurück in die Schlacht«, erwidert Robert.


  »Der Schwarze ist tot«, sage ich und fühle mich leer.


  »Dein Ross war außergewöhnlich, es war mutig, und schlau war es auch. Noch nie zuvor habe ich ein Pferd gesehen, das dem Schwarzen ebenbürtig wäre. Nicht einmal der Hengst von Artus kann dem Schwarzen das Wasser reichen. Doch ich freue mich für ihn, dass er im Kampf sterben konnte, sicher hat er es sich genau so gewünscht. Der Schwarze war kein Pferd, das an Altersschwäche im Stall stirbt, auf keinen Fall, das wäre entwürdigend für ihn gewesen. Er war schon sehr alt, viele Jahre bist du ihn geritten, es war ein guter Tag für ihn, um sich Väterchen Tod anzuvertrauen. Ein Krieger, und das war er, begegnet dem Tod auf den Schlachtfeld, so ist es richtig.«


  »Selbst der weise Merlin hätte keine besseren Worte gefunden«, schluchze ich unter Tränen. »Ich sehe, du bist ein guter Schüler gewesen.« Mit diesen Worten sinke ich in Roberts Arme: »Ich danke dir.«


  Robert hält mich fest, während mein Körper von Weinkrämpfen geschüttelt wird. Nach einer Weile gibt Robert mir einige bittere Tropfen in den Mund, und ich schlafe kurz danach tief und fest. Der Schlaf ist heilsam, und für ein Herz voller Trauer ein Segen.


  Am späten Abend kommt Artus in mein Zelt, besorgt schaut er mich an. Ich bin schon eine ganze Weile wieder wach.


  »Wie geht es dir?«, fragt er.


  »Es geht mir gut«, erwidere ich und versuche, trotz der schlimmen Schmerzen zu lächeln. »Du musst mir schnell ein schwarzes Pferd besorgen, die Feinde werden es sicher nicht bemerken, wenn ich morgen früh auf einem anderen Pferd sitze.«


  Artus stellt den Schemel aus der Ecke an mein Lager und setzt sich. »Ich möchte das nicht mehr«, seine Stimme ist hart und unerbittlich. »Wir werden damit aufhören, du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens immer wieder diesen Gefahren aussetzen, das ertrage ich nicht länger, und bitte keine Widerworte, es ist beschlossen. Ich lasse dich, sobald du reisefähig bist, nach Avalon bringen. Seit mehreren Monaten liegen wir nun schon im Kampf mit den Sachsen und wir sind klar im Vorteil, dieser Krieg ist bald gewonnen. Du musst dir also keine Sorgen machen.«


  Als ich allein bin, weine ich wieder leise um mein Pferd, das ich so sehr geliebt habe, das mich so treu begleitet hat und jederzeit bereit war, sein Leben für das meine zu geben.


  Bereits drei Wochen später bin ich zurück in Avalon. Die Wunden sind soweit gut verheilt und schmerzen kaum noch. Doch die Albträume, in denen ich Artus auf dem Schlachtfeld suche und ihn nicht finden kann, werden schlimmer. Mehrfach träume ich, den schneeweißen Hengst meines Bruders weiß und leuchtend auf dem Schlachtfeld zu finden, tot zwischen Hunderten von erschlagenen Kriegern. Oft wache ich schweißgebadet mitten in der Nacht auf und rufe Black, um nach Artus zu schauen.


  Das Ritual mit den neun Priesterinnen habe ich mittlerweile durchgeführt, es hat ebenfalls eine ganze Woche gedauert, wie bei der Versammlung der Druiden. Auch hiernach litt ich eine Zeit lang unter schlimmer Übelkeit und musste mich auch während des Rituals oft übergeben. Den Priesterinnen ging es wie mir. Vivian erklärt uns, dies sei normal, denn die Energien seien so hoch, dass es schwer für den menschlichen Körper sei, damit zurechtzukommen.


  Vivian und ich sind soeben dabei, den kleinen Kräutergarten hinter der Küche zu erweitern, als ich mich aufrichte, um meinen Körper zu strecken. Mein Rücken schmerzt, und ich sehe, dass es Vivian nicht besser geht. Auch sie biegt Ihren Rücken leicht nach hinten und legt ihre Hände darauf. Ja, die Zeit, wir werden alt.


  Plötzlich sehe ich ein großes Schwert direkt vor mir, eine Vision, doch ich spüre keinen Schwindel. Vivian schaut mich an, sie spürt meine Vision, kann aber das Bild nicht sehen. Ganz langsam schwebt das Schwert auf mich zu, durchbohrt wie in Zeitlupe meinen rechten Rippenbogen und verletzt, da es schräg nach oben in meinen Körper dringt, Leber und Lunge. Dies geschieht nicht wirklich, es ist eine Vision, jedoch deutlich spürbar. Die Luft bleibt mir weg, ich keuche schwer und schaue hilfesuchend zu Vivian, deren Augen angstvoll aufgerissen sind. Sie greift nach meinem Arm, dennoch falle ich schwer auf meine Knie. Ein Teil in mir ist verwirrt– was geschieht gerade? Ich schaue Vivian in die Augen. Geräuschvoll atme ich ein, und muss husten. Ich bekomme nur schwer Luft, ich spüre das kühle Metall in meinem Körper. Dann kommt mit der Vision das Wissen, und ich sage mit Tränen in den Augen zu Vivian:


  »Artus wurde verletzt, seine Leber und seine Lunge sind durchbohrt, Vivian… Vivian, oh große Mutter, steh uns bei.«


  Ich teile den Schmerz meines Bruders. Ein Schrei kommt aus meiner Kehle, ich blicke in den Himmel, alles dreht sich um mich. Mein Körper krümmt sich vor Schmerz. Vivian ist ebenfalls auf ihre Knie gesunken, wie versteinert blickt sie mich an, unfähig etwas zu tun, so fassungslos ist sie. Ihre Hände graben sich in die frische Erde, als wolle sie sich an der großen Mutter festhalten. Mein Schrei lässt alle Priesterinnen der Insel herbeieilen. Sie alle stehen um uns herum, ich schaue in viele besorgten Augen, unfähig etwas zu sagen, und so schreie ich erneut in den Himmel über mir hinein, und rufe Artus Namen.


  Tag für Tag warte ich auf ihn, so stehe ich am Ufer des Heiligen Sees und halte nach ihm Ausschau. Es ist mir nicht möglich, meine Gedanken zu Ende zu denken. Ein Teil in mir wehrt sich gegen die Wahrheit, die ich als Priesterin von Avalon natürlich kenne, doch ich klammere mich an die Hoffnung. Vivian lässt mich. Und dann ist es so weit: Die Ritter bringen Artus, ich rudere ans Festland. Er liegt auf einer Bahre, ich knie mich zu ihm nieder und küsse ihn sanft. Alle Hoffnung schwindet mit dem ersten Blick auf meinen Bruder, ich sehe die hellblauen feinen Energiefäden, die Lebensenergie verlässt ihn bereits. Artus liegt im Sterben und keine Macht der Welt kann dies verhindern. Seine Zeit ist um und Väterchen Tod streckt liebevoll seine Hand nach ihm aus. Seine treuen Gefährten legen ihn ins Boot.


  Dieses Bild, wie Artus blutend vor meinen Füßen im Boot liegt, brennt sich tief und schmerzvoll in meine Seele ein. Seine Augen sind geschlossen, doch er ist bei Bewusstsein. Er weiß, dass ich ihn nach Avalon bringe, er weiß, dass er dort sterben wird. Und ich weiß es auch. Mein Herz ist schwer, doch ich kann nicht weinen. Ich verliere den Bruder, das Land seinen König und die Menschen ihre Hoffnung. Langsam rudere ich das Boot nach Avalon, es gibt keinen Grund zur Eile. In meinem Innern bin ich völlig leer.


  
    
  


  
    
  


  Ein dichter Nebel ist aufgezogen. Am Ufer des Festlandes sehe ich nur noch die Umrisse der Männer, die Artus gebracht haben. Im Herzen nehmen sie Abschied von ihrem König. Einige sind auf die Knie gesunken und beten. Einige unter ihnen können nichts fühlen, da der Schmerz zu groß wäre, um ihn ertragen zu können. Alle haben die tiefe Wunde gesehen und sie alle sind erfahren genug, um zu wissen, was solch eine Verletzung bedeutet.


  Eine unheimliche Stille hat sich ausgebreitet, selbst der Wind und die Vögel halten den Atem an. Plötzlich zerreißt das schrille Wiehern eines Pferdes diese Stille. Ob es Artus’ weißer Hengst ist, frage ich mich. Mein Bruder liebt sein Pferd, lange sind sie schon miteinander verbunden. Dieser überaus starke und kluge Hengst hat Artus mehr als einmal im Kampf das Leben gerettet. Ob seine Männer das Tier töten werden, frage ich mich.


  Ja, das werden sie… sie tun es jetzt, in diesem Moment. Der Nebel nimmt mir die Sicht zum Festland, ich kann nicht sehen, was dort vor sich geht… und doch sehe ich, denn es ist eine Gabe der großen Göttin– das Sehen! Doch manches Mal ist es auch ein Fluch, und so sehe ich ein großes Messer, das schnell und exakt in weißes, glänzendes Fell schneidet. Der Hengst bleibt ganz ruhig, als wolle er mit seinem Herrn gehen.


  Das Blut strömt aus seinem Hals.


  Das weiße glänzende Fell verfärbt sich rot an der breiten kräftigen Brust. Mit aller Kraft versucht der stolze Hengst, so lange wie möglich stehen zu bleiben. Doch schon bald fangen seine Beine an zu zittern, er bricht mit den Vorderbeinen ein und geht in die Knie. Schwer atmend senkt er langsam seine samtige Schnauze zu Boden, Blut läuft aus seinen Nüstern. Es ist nicht zu ertragen und so verscheuche ich das Bild, ich will es nicht sehen.


  Sir Bors, Sir Galahad, Sir Lionel und Sir Iwein hatten vor uns übergesetzt und helfen nun, Artus in das Haus zu tragen. Vivian, Elzbetha und Sandreia schauen sich die Wunde an, reinigen sie und legen einen festen Verband an.


  Artus verliert das Bewusstsein, ich halte seine Hand, streichle und küsse sie und spreche zur Mondgöttin, die Abenddämmerung hat eingesetzt.


  Mittlerweile sind alle Ritter auf Avalon. Nur unser Sohn Mordred ist nicht hier, als einziger Ritter der Tafelrunde fehlt er.


  Wir sitzen bei unserem König und jeder bekommt die Gelegenheit, für kurze Zeit allein mit ihm zu sein. Artus war nicht einfach nur ein Mensch oder König, nein– er war weitaus mehr. Es gibt keine Worte, um dies zu beschreiben. Wer in seine Augen blickte, liebte ihn, es war wie ein Zauber. Jeder konnte fühlen, dass er den Mächten des Universums näher stand als jeder andere unter uns. Wenn er zu seinen Männern sprach, waren seine Worte wie eine Berührung aus der göttlichen Quelle.


  Zuweilen, wenn er in Gedanken versunken war, leuchtete seine Aura so hell, dass es sogar jene, die nicht sehend sind, deutlich erkennen konnten.


  Nie wieder wird es einen König wie ihn geben. Mit Artus geht eine Ära zu Ende, die einzigartig war.


  Wir können die Blutung nicht stillen. In den letzten Stunden bekommt er Fieber und kann mich nicht mehr als seine Schwester erkennen. Artus stirbt am nächsten Morgen.


  Wir bestatten ihn auf Avalon, es war ein großer Wunsch von mir. Niemandem sonst ist diese Ehre je zuteilgeworden.


  Unter den weit ausladenden Ästen des alten Kirschbaums errichten wir ein Hügelgrab. Jeder der Ritter legt einen persönlichen Gegenstand mit ins Grab, als Zeichen einer tiefen Verbundenheit, die nicht mit dem Tod enden soll. Lange habe ich überlegt, was ich Artus mitgeben möchte. Als Priesterin von Avalon trage ich weder Schmuck noch habe ich sonstige Besitztümer, und so lege ich den einzigen wertvollen Gegenstand, den ich besitze, in das Hügelgrab– das heilige Schwert der Elben. Sir Parzival legt zum Schluss noch das Zaumzeug und eine weiße Haarsträhne von Artus’ Hengst mit in das Grab.


  Die Frauen auf der Insel stellen ihre eigene Trauer hintan, um stark zu sein für die Männer, die sich alle in einem Zustand des Schocks befinden. Wir unterstützen sie beim Weinen, denn es ist gut, wenn ein Teil des Schmerzes durch die Tränen Körper und Seele verlassen kann. Wir lassen ausgleichende Energie fließen, und hüllen jeden in die heilende Liebe von Avalon.


  Beim Abschied frage ich Lancelot nach Mordred.


  »Keiner weiß es so genau, vermutlich ist er zum Feind übergelaufen. Er war es, der Artus verwundet hat, doch im Kampfgeschehen habe ich ihn aus den Augen verloren. Ich denke, Artus hat ihn ebenfalls schwer verletzt. Seit dem Tod seiner Frau ist es nicht leicht, mit ihm auszukommen. Er litt sehr darunter«, Lancelot legt einen Arm um meine Schultern, »doch ich verspüre keinen Hass gegen ihn, er ist ein Opfer. Er hat nie bekommen, was er wirklich wollte– die Liebe seiner Eltern.«


  »Mein Herz sagt mir, dass er am Leben ist.« Ich schlage die Augen nieder.


  
    
  


  
    
  


  Einige Tage später verlassen die Ritter Avalon und reisen nach Camelot.


  Kurz darauf trifft Merlin ein. Lange kniet er an Artus’ Grab– hat er ihn doch geliebt wie einen eigenen Sohn. Und so nimmt der große Merlin unter Tränen Abschied. Nach einer Weile trete ich heran und knie neben dem alten weisen Mann nieder.


  »Ich bin alt, Morgaine, sehr alt«, seufzt er. »Die Liebe schwindet von dieser Welt, und schon bald wird sie auch diese Wälder verlassen. In hundert Jahren schon wird sich kaum noch jemand an diese Liebe erinnern. Sie werden das Wort benutzen, aber nicht das Gefühl kennen. Sie werden das Wort benutzen, aber keine Liebe leben, weil niemand mehr da sein wird, der es ihnen beibringt. Denn da, wo die Liebe ist, kann keine Angst sein, doch sie werden das nicht wissen. Sie werden in Angst leben und glauben, sie seien in Liebe. Mein liebes Kind, so viel musstest du ertragen an Leid und Schmerz, und doch hast du nie die Liebe aus den Augen verloren. Es bricht mir das Herz, wenn ich nun noch mehr von dir verlangen muss. Reite mit mir nach Camelot, es ist wichtig, denn es geht zu Ende.«


  Mutlos und niedergeschlagen schaue ich in Merlins alte Augen. Ich liebe dich, denke ich, und ich vertraue dir. Damals, als ich zur Priesterin geweiht wurde, habe ich es deutlich erkannt: Wir sind alle nur Teil eines großen Plans, wir müssen vertrauen, es bleibt keine andere Wahl.


  »Du bist wie ein Vater für mich, weißt du das?«, sage ich mit sanfter Stimme, ohne Merlin dabei anzuschauen. »Ich reite überall mit dir hin, wo auch immer ich gebraucht werde, und ich werde tun, was du von mir verlangst.«


  Merlin hat mir ein Streitross mitgebracht, und so reiten wir kurze Zeit später Seite an Seite nach Camelot.


  In der Burg herrscht eine unruhige und angespannte Stimmung. Der Thron ist nicht besetzt. In den Gesichtern der Menschen steht die Angst. Sie fürchten sich vor der Zukunft, keiner weiß, was nun geschehen wird. Viele fürchten sich vor einem Krieg unter den Edelmännern im eigenen Land.


  Als ich vom Pferd steige merke ich, wie sehr mir vom langen schnellen Ritt meine Knochen wehtun. Ich halte mich abseits und verberge Gesicht und Haar unter der Kapuze meines Capes. Merlin meinte, es sei besser so, da er selbst nicht wisse, wie sicher ich hier bin. Da Artus keinen Erben hinterlässt, bin ich als seine Schwester– neben unserer Mutter– die nächste Blutsverwandte und könnte somit den Thron beanspruchen.


  Hastig und ohne aufzufallen gehen wir direkt zu dem heiligen Raum der Tafelrunde. Fünf der treuen Ritter sind anwesend, Sir Keie, Sir Erec, Sir Galahad, Sir Lancelot und Sir Lionel. Auch ihre Gesichter sind voller Sorge und Anspannung. Merlin betritt zuerst den Raum und ich folge ihm in seinem Schatten, verborgen unter meinem Cape. Wir treten an die Tafel und ich nehme die Kapuze von meinem Kopf. Die Ritter blicken mich an.


  Sir Lionel tritt vor mich hin, kniet nieder, schaut in mein Gesicht und sagt:


  »Lady Morgaine, wir wissen, Ihr habt ein Gelübde abgelegt– doch dürfen wir hoffen? Lady Morgaine, wir alle hier im Raum wissen, dass es Artus’ Wille gewesen wäre. Nehmt Ihr die Krone an, wenn wir sie Euch anbieten?« Alle Ritter beugen mit gesenkten Köpfen ihre Knie vor mir.


  Mir hat es die Sprache verschlagen.


  Merlin ergreift das Wort: »Unsere hochgeachtete Lady Morgaine ist sehr geehrt, doch nur fünf Ritter sind anwesend. Darf ich erfahren, wo die anderen sind?« Er hält inne, bevor er weiterspricht, und sein Blick schweift durch den Raum.


  »Nun, es spricht für sich. Nicht alle werden sich einer Frau, einer Königin anschließen und noch weniger einer Dame von Avalon. Doch all dies spielt keine Rolle. Lady Morgaine wird ihrer Bestimmung folgen, sie wird Avalon retten.« Mit aufgerissenen Augen schaue ich Merlin an. Was sagt er da?


  Dann fällt mein Blick auf den dunkelroten Vorhang an der Wand. Mein Herz beginnt plötzlich heftig zu schlagen, Energiewellen durchströmen meinen müden Körper. Wie von einer magischen Kraft angezogen gehe ich zum Vorhang und ziehe ihn auf. Die Ritter haben sich erhoben und beobachten mich. Jeder im Raum spürt die hohe Energie. Wie in Trance blicke ich auf das Bildnis von Jesus. Mein Blick versinkt regelrecht in seinem Antlitz. Vor meinem inneren Auge wird sein Gesicht lebendig. Er lächelt mich sanft an und in meinem Kopf höre ich seine sanfte Stimme: »Merlin hat recht, jeder muss tun, wofür er bestimmt ist. Die Ritter der Tafelrunde werden hier Abschied nehmen, Artus ist tot. Gehet hin und findet, jeder für sich, eure Bestimmung. Gehet hin und wählt den Weg der Seele. Seid frei und sucht die Erleuchtung in Gott. Camelot und die Tafelrunde werden untergehen, doch ihr Glanz, so wie er war, wird in den Geschichten der Menschen und in euren Herzen weiter bestehen für alle Zeiten und in alle Ewigkeit. Zieht hinaus in die Welt und bewahrt das Geheimnis der wahren Liebe, auf dass es nicht verloren geht.«


  Ich erwache aus dem Zustand der Trance und bemerke erst jetzt, dass ich diese Worte laut ausgesprochen habe, jene Worte, die ich in meinem Kopf hörte. Zaghaft drehe ich mich zu den Männern um. Mein Blick fällt auf das schöne Gesicht von Sir Lancelot, der in meiner Nähe steht, und ich sehe Tränen in seinen Augen. Er kommt auf mich zu, kniet vor mir nieder, ergreift meine Hand und küsst sie. Dabei fallen Tränen auf meinen Handrücken. Er erhebt sich und schaut mir für einen Moment tief in die Augen. Wir spüren beide, dass wir uns nie wiedersehen werden. Abrupt dreht er sich um und verlässt mit schnellen, großen Schritten den Raum.


  Für einige Minuten ist es sehr still, doch dann kommt einer nach dem andern zu mir, kniet nieder und küsst meine Hand. Als Letzter tritt Sir Keie zu mir. Wir stehen uns gegenüber und blicken einander in die Augen. Ein Funke Hoffnung liegt in seinem Blick, und so schüttle ich leicht den Kopf, damit er versteht, dass auch er gehen muss. Wir umarmen uns und ohne mich noch einmal anzuschauen, verlässt er die Halle. Dies ist ein Abschied für immer, jeder kann es fühlen.


  Dann sind wir allein im Raum, Merlin und ich. Voller Verzweiflung setze ich mich auf Artus’ Stuhl an die Tafel und lege meine Hände auf seinen Namen, der dort kunstvoll in das Holz geschnitzt ist. Nun kann ich mich nicht länger beherrschen. Mein Kopf sinkt auf die Tischplatte und ich weine, ich lasse all die Tränen fließen, die ich so lange zurückgehalten habe. Laut schluchzend streiche ich sanft über die Tischplatte, als könnte ich auf diese Weise Artus noch einmal berühren. Mein Körper bebt, und der Schmerz in meinem Herzen zerreißt mir fast die Brust.


  Plötzlich fährt Merlin herum, laute Geräusche dringen vom Innenhof zu uns, draußen ist ein Tumult ausgebrochen. Merlin schleppt einen der schweren Stühle zur Tür und schiebt ihn unter die Türklinke. Er packt mich unsanft am Oberarm und zerrt mich zum Fenster. Es sind einige Fuß bis zum Boden, nicht allzu hoch, aber dennoch kein ganz ungefährlicher Sprung. Ein im Kampf erprobter Ritter wagt das spielend, doch ich? Merlin, der meine Gedanken gelesen hat, läuft hastig auf das Wandgemälde zu, reißt den dunkelroten Vorhang herunter und hält ihn aus dem Fenster.


  »Schnell, schnell, du bist hier nicht sicher. Klettere hinunter, lauf zu den Pferden und reite nach Avalon, dort schützt dich der See. Ich bleibe, mir tun sie schon nichts, einem alten, weißhaarigen Greis.« Er lächelt mir aufmunternd zu. Wir hatten die Pferde in dem kleinen Birkenwald unterhalb von Camelot versteckt. Wie immer hat Merlin besonnen und mit Voraussicht gehandelt. Geschickt klettere ich aus dem Fenster, doch bevor ich mich an dem dunkelroten Vorhang nach unten gleiten lasse, frage ich Merlin: »Was geschieht mit Guinevere?«


  »Sie ist in der Obhut der Mönche«, antwortet er.


  Obwohl wir nie Freundinnen geworden sind, zu verschieden waren wir, wäre es mir ein großes Leid zu wissen, dass Artus’ Frau in Gefahr ist.


  So lasse ich mich an dem Vorhang hinunter und muss am Ende dann noch einige Fuß in die Tiefe springen. Wie ich es gelernt habe, rolle ich ein Stück über die abschüssige Wiese, stehe hastig auf und laufe, so schnell ich kann, zu den Pferden. Völlig außer Atem lehne ich meine schweißnasse Stirn an den Hals des Streitrosses. Das Tier ist ruhig, doch innerlich leicht angespannt, deutlich kann ich fühlen, wie es die Muskeln im Körper strafft und die Ohren aufstellt, um zu lauschen. Reiter verlassen die Burg. Einige von ihnen reiten in meine Richtung. Oh große Göttin, sie suchen mich! Angst steigt in mir auf. Doch dann, ich traue meinen Augen kaum, zwischen zwei Bäumen unmittelbar vor mir formt sich eine große goldene Energiekugel. Mir verschlägt es den Atem. Undeutlich und verschwommen kann ich Artus darin erkennen. Wie gebannt blicke ich zu ihm, er lächelt, und im nächsten Moment ist er verschwunden. Jedoch die goldene Energie bleibt, umströmt mich und die Pferde, sodass uns schließlich ein Ring aus goldenem Licht umschließt. Die Reiter aus der Burg galoppieren dicht an mir vorbei, ohne mich und die Pferde zu sehen. Als ich ihnen nachschaue, bemerke ich, dass sie den Weg nehmen, der direkt nach Avalon führt. So beschließe ich, einen anderen Weg einzuschlagen. Die goldene Energie, die mich verborgen hat, löst sich auf, und nun bin ich unsicher, ob sie überhaupt da war. Leicht benommen schüttele ich den Kopf und blicke in den Himmel. Artus flüstere ich leise vor mich hin. Die Sonne ist schon halb hinter dem Horizont verschwunden, und der Himmel trägt das schöne Kleid des Abendrots. Bald wird die Nacht hereinbrechen und ich kann im Schutze der Mondgöttin reiten, was mich sehr beruhigt. Sanft streichle ich Merlins Pferd und sage zu ihm: »Du musst noch ein wenig warten, Merlin kommt bald.« Dann steige ich auf mein Ross und reite Richtung Norden. Viele Wege führen nach Avalon, die Richtung spielt überhaupt keine Rolle. Die Absicht, dort anzukommen, ist das Einzige, was zählt.


  Erschöpft und durchnässt vom Regen erreiche ich Avalon. Vivian und Sandreia empfangen mich in der großen Küche. Sie geben mir trockene Kleidung und bringen Tee und Suppe. Ohne Rast bin ich geritten. Zwei Mal bin ich vom Pferd gefallen, weil ich eingeschlafen war. Dabei habe ich mir eine schlimme Schramme am Oberarm zugezogen. Sandreia kümmert sich liebevoll darum.


  »Das ist nicht weiter schlimm«, sagt sie. »Schlimm ist, was in Camelot und im ganzen Land geschieht. Die Edelleute sind uneins, sie streiten um die Herrschaft. Es muss verhindert werden, dass ein Krieg in unserem eigenen Volk ausbricht. Der Vater von Guinevere möchte seine Tochter als Herrscherin sehen, damit er letztlich selbst regieren kann. Doch die Ritter und auch die Priester des neuen Glaubens möchten dies verhindern. Die Ritter werden keiner schwachen Frau folgen, und die Kirchenmänner möchten Nachfahren, um die Thronfolge zu sichern. Mittlerweile ist jedem klar, dass Guinevere keine Kinder bekommen kann.«


  Sorgenvoll zieht sie die Augenbrauen zusammen.


  Keiner weiß so recht, wie alt Sandreia eigentlich ist. Sie ist die älteste der drei Hohepriesterinnen von Avalon– und sie ist wirklich sehr alt, schätzungsweise zwischen neunzig und hundert Jahre.


  Vivian erhebt sich und geht zur Feuerstelle, sie steht eine Weile davor und schaut in die Flammen, dann dreht sie sich um und sagt: »Wir reiten nach Camelot. Es ist unsere Pflicht, die Menschen in ihren Herzen zu erreichen, um das Schlimmste zu verhindern.«


  
    
  


  
    
  


  Am nächsten Tag bei Sonnenaufgang verlassen Vivian, Sandreia und Elzbetha Avalon. Gerne hätte ich sie begleitet, doch sie haben es verboten und gesagt, ich solle mich hier um alles kümmern und mich noch etwas ausruhen. Mein Arm brennt sehr, auch wenn Sandreia sagt, es sei nicht so schlimm. Vivian gibt mir die Anweisung, alle Mädchen, die noch in der Ausbildung sind, heimzuschicken. Sie sollen bei ihren Familien bleiben, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Und so gehe ich ans Werk und rufe alle unter den Apfelbäumen zusammen, der Tag ist mild und sonnig. Einige verlassen unter Tränen die heilige Insel, viele haben Angst. Auch mein Herz ist beunruhigt, Unheil liegt wie ein drohender Schatten über allem und macht uns sogar das Atmen schwer.


  Einen Tag später trifft Merlin in Avalon ein und ist sehr erstaunt zu erfahren, dass Vivian nicht hier ist. Sie sind wohl aneinander vorbeigeritten, ohne sich zu begegnen.


  »Das war keine gute Idee«, sagt er besorgt. »In Camelot wird gekämpft.«


  Mit beiden Händen fährt er sich durch das lange weiße Haar. »Ich werde mich einen Tag ausruhen, kräftig essen und dann zu ihr reiten.«


  Und so verlässt Merlin mit sorgenvoller Miene bereits einen Tag nach seiner Ankunft die Insel der Apfelbäume.


  Doch zuvor sprechen wir noch über die Ereignisse in Camelot. Merlin sagt mir, dass es manches Mal nicht die großen Kämpfe seien, die das Schicksal vieler verändern. Oft besäßen in Liebe gesprochene Worte weitaus mehr Macht. Er erklärt mir, dass meine letzten Worte, die ich vor den Rittern im Raum der Tafelrunde sprach, sehr wichtig waren. Er sagt, dass ich sie damit von ihrem Treueid mir und dem Thron gegenüber freigesprochen hätte, um sie in die Welt hinauszusenden, auf dass sie sich selbst erfahren mögen.


  Dies alles war mir in dem Moment, in dem ich sprach, so nicht bewusst gewesen. Doch Merlin hat recht, es war gut, dass ich es getan habe. Sie sollen frei sein. Wer unter Artus gekämpft hat, kann danach nicht ohne Weiteres hingehen und einem anderen dienen, das ist unmöglich.


  Sie haben mir die Krone angeboten, sie achten mich sehr, denke ich traurig. In meinem Herzen spüre ich, dass ich keinen von ihnen je wiedersehen werde. Jeden Einzelnen der Ritter habe ich tief in mein Herz geschlossen. So vieles haben wir zusammen erlebt und durchlebt. Einige schlimme Gefechte. Jedem habe ich mindestens eine schlimme Wunde versorgen müssen. Jedem habe ich im Fieber die Hand gehalten. Und mit jedem von ihnen habe ich Wein getrunken, getanzt und gelacht. Sie sind mehr für mich als die Ritter von Artus’ Tafelrunde, sie sind meine Freunde, meine Gefährten. Wehmut macht sich in meinem Inneren breit, sie werden mir fehlen.


  
    
  


  
    
  


  Fünf Tage später– es ist später Nachmittag und die Sonne taucht Avalon in ein goldenes Licht– ergreift mich ein starker Schwindel, eine Vision. Zunächst sehe ich nur grauen Nebel, aber ich kann Stimmen hören, dann das mir so wohlbekannten Geräusch eines Kampfes. Das Klirren von Metall, wenn Schwert auf Schwert schlägt, das tosende Gebrüll von Männern im Kampfesrausch. Der graue Nebel lichtet sich, und ich erkenne Vivian, sie steht im Innenhof von Camelot. Jetzt ist das Bild ganz klar, und ich sehe ihr Gesicht dicht vor mir. Sie fällt, ihr Kopf schlägt hart auf den Boden auf. Ihre Augen sind offen und ihr Blick leer, aus ihrem Mundwinkel rinnt Blut. Ihr blaues Kleid ist über dem Herzen mit Blut getränkt. Fassungslos ringe ich nach Luft, für einige Sekunden bin ich wie gelähmt. Dann zerreißt ein unglaublicher Schmerz mein Herz.


  Die geballten Fäuste gegen den Himmel gestreckt, schreie ich. Ich schreie laut ihren Namen in den Himmel und rufe: »Lass mich nicht allein, bitte, lass mich nicht allein.« Ich schreie und weine, immer wieder denselben Satz.


  Die Priesterinnen eilen herbei, ich lasse die Arme sinken, schaue in die angstvollen Gesichter um mich herum und sage leise: »Vivian ist tot.« Dann plötzlich kommt mir eine grausame Erkenntnis: »Sie sind alle tot, Vivian, Sandreia und Elzbetha, sie alle wurden im Innenhof von Camelot erschlagen.« Oh, mein lieber Merlin, denke ich, es wird ihm das Herz brechen. Er kommt zu spät, und vielleicht auch nur einen Moment.


  
    
  


  
    
  


  Traurig und niedergeschlagen über die Ereignisse der vergangenen Woche stehe ich am Ufer von Avalon und versuche, das Festland zu sehen, doch es liegt im Nebel, ich klettere ins Boot und setze über. Eine liebevolle Verbundenheit zu dem Heiligen See kann ich in meinem Herzen spüren, er ist wie ein guter, alter, verlässlicher Freund.


  Am Ufer angekommen, laufe ich als Erstes zur Siedlung. Ich habe nichts Bestimmtes im Sinn, ich möchte mich nur ein wenig bewegen und nach den Menschen dort schauen.


  Fahrende Händler mit ihren Karren kommen ins Dorf. Sie erzählen, im ganzen Land werde gekämpft sie hatten gehört, dass an der Ostküste ein Heer von mordlüsternen Sachsen eingefallen sei. Dover brenne bereits, und Camelot sei von den eigenen Leuten völlig verwüstet worden.


  Plötzlich sehe ich hinter dem Hügel Rauch aufsteigen. In dieser Richtung liegt das neue kleine Dorf. Hastig raffe ich mein Kleid und laufe zum Stall. Ach, hätte ich doch nur mein Schwert, denke ich. Aber als ich nach dem Zaumzeug greifen möchte, packt mich hart eine kräftige Hand am Arm. Erschrocken schaue ich über meine Schulter. Es ist der Schmied. »Nein, Herrin, das dürft Ihr nicht, bitte, Ihr dürft Euch nicht in Gefahr bringen. Ich weiß, Ihr seid furchtlos, doch wir sind es nicht, bitte, allein könnt Ihr sowieso nichts ausrichten. Ihr würdet sie nur auf uns aufmerksam machen. Wir Bauern habe keine Aussicht gegen plündernde Krieger, wir können nur verlieren.«


  Er hat recht. Verzweifelt lasse ich die Arme sinken, und er lässt mich los.


  Der Nebel kommt bis zum Dorf, der Nebel des Heiligen Sees. Es ist, als würde er mich suchen, und so rudere ich zurück nach Avalon.


  Beim Abendbrot ergreife ich das Wort: »Vivian, Elzbetha und Sandreia fehlen mir sehr. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Die Lage ist mehr als ernst und so habe ich beschlossen euch zu bitten, heute Nacht ein Ritual zu vollziehen, das uns den richtigen Weg zeigen wird.«


  Alle sind einverstanden, und so bereiten wir uns vor. Wir führen rituelle Waschungen durch, reinigen und räuchern den Raum im Gewölbe, um dort später das Ritual abzuhalten. Zwei der Priesterinnen haben den Altar geschmückt und Kerzen angezündet. Wir sitzen im Kreis auf dem Boden, und jede nimmt Kontakt mit ihrem Herzen auf. Eine Zeit lang sitzen wir im Schweigen, doch dann ruft jede von uns die große Mutter an und bittet um Rat, um ein Zeichen. Die Energie verdichtet sich im Raum. Wir beten und bitten und schweigen die ganze Nacht, ohne müde zu werden. Es geschieht etwas, wir bemerken es kaum. Es ist, als würde jede Einzelne von uns für eine hohe Energie des Wissens geöffnet. Meine ganze obere Schädelhälfte brennt, als würde sie in Flammen stehen. Mit dem ersten Sonnenlicht bricht diese hohe Energie plötzlich ab, wie aus einem tiefen Schlaf erwacht schauen wir uns an. Im Dämmerlicht des neuen Tages kann es jede der anwesenden Priesterinnen deutlich sehen. Silberne Liebesbänder sind von Herz zu Herz gewoben. Wie ein schwebender Teppich aus silbernem Licht, magisch und wunderschön. Wir alle schauen uns an und spüren eine tiefe Liebe, eine Liebe, die die Kraft hat, alle Zeit zu überdauern. Jeder Priesterin ist nun klar, was zu tun ist, und so braucht es keine Worte.


  Die Priesterinnen packen ihre Habseligkeiten, jede lässt etwas zurück, um es auf Artus’ Grabhügel zu legen. Ein Pfand, das die ewige Verbundenheit besiegeln soll. Avalon ist bereits in dichten Nebel gehüllt.


  Die Entscheidung ist gefallen: Avalon muss gerettet werden. Die Priesterinnen verlassen die Insel für das letzte große, gemeinsame Ritual. Sie versammeln sich am Ufer des Festlandes und flüstern dem See zu, Avalon in Sicherheit zu bringen. Doch ich bleibe zurück, eine Priesterin muss bleiben, als Wächterin für alle Zeiten.


  Der Heilige See vibriert, und er tut, was er tun muss. Viele der Priesterinnen sinken bei diesem letzten großen gemeinsamen Ritual auf die Knie. Schmerz und Trauer zerreißen ihre Herzen. Vor ihren Augen verschwindet der See und mit ihm Avalon, fortan unerreichbar für die zurückgebliebenen Priesterinnen. Manche schreien ihren Schmerz laut hinaus oder fallen sich weinend in die Arme. Nie wieder wird es sein wie zuvor. Sie werden sich über das Land zerstreuen und Zuflucht bei befreundeten Familien suchen.


  Allein bleibe ich zurück an einem Ort, an dem es fortan keine Zeit mehr geben wird, allein mit der Insel, ihren Apfelbäumen, ihrem Zauber und ihrem Frieden.


  »Avalon wird zurückkehren«, spreche ich zu mir selbst. »Vielleicht morgen, vielleicht übermorgen, vielleicht in zehntausend Jahren, für mich spielt es keine Rolle, denn für mich ist alles jetzt.«


  
    
  


  Bericht von Merlin


  Als ich damals in Camelot ankam, stand die ehrwürdige alte Burg in Flammen. Im Innenhof lagen etliche Tote, unter ihnen auch Vivian, Elzbetha und Sandreia. Erschlagen im Rausch der Wut und der Angst– welch ein Verbrechen. Schwer war in diesen Tagen mein Herz, nie hatte ich mehr geliebt, Vivian, sie war ein Geschöpf aus reinstem Licht erschaffen. Ein Teil in mir hatte immer geglaubt, sie sei unsterblich, weil ich es mir nicht vorstellen konnte, dass sie mich je verlässt. Wie töricht und einfältig man doch ist, wenn man liebt. Nie werde ich es vergessen, wie ich neben ihrem toten Körper kniete und mich dazu zwingen musste, ihre Augen zu schließen– für immer.


  Der Teil der Burg, in dem ich einst die Tafelrunde der edlen Ritter ins Leben gerufen hatte, brannte noch nicht, und so trug ich die toten Körper der drei Hohepriesterinnen von Avalon in diesen Raum und legte sie nebeneinander auf die Tafel. Was sonst hätte ich jetzt noch für sie tun können. Bald schon würde hier alles niedergebrannt sein. Das Atmen fiel mir schwer. Drei der massiven Holzstühle übergoss ich mit Öl aus einer Lampe und schob sie unter den Tisch. Ich deckte ihre Körper mit dem dunkelroten Vorhang zu, der immer noch unterm dem Fenster auf dem Boden lag. Dann übergoss ich den roten schweren Stoff ebenfalls mit Öl. Hustend sprach ich einige Worte des Dankes und bat die große Mutter, den großen Vater und die Mondgöttin darum, sich ihrer Seelen anzunehmen. Danach musste ich mich selbst schnell in Sicherheit bringen, und so warf ich ein brennendes Holzscheit auf den Stoff und verließ hastig den Raum. So schnell ich konnte lief ich aus der Burg, schwer hustend ging ich zunächst einige Schritte und führte mein Pferd neben mir her. Noch nie zuvor war mein Herz so schwer gewesen. Ich liebte Vivian und sie liebte mich, eine Welt ohne sie– wie soll diese sein? Avalon wird gehen– wie soll eine Welt ohne Avalon sein? Und wir, die Druiden, die Herren der Feuereiche, wir werden uns in alle Winde zerstreuen, so wie es Morgaine den Rittern gesagt hatte. Morgaine hat die Ritter der Tafelrunde in die Welt hinausgeschickt, um Avalon zu retten, denn Avalon wird in den Geschichten und somit in unseren Herzen weiterleben. Dies waren die Gedanken in meinem Kopf, Gedanken, die mich zu jener Zeit verzweifeln ließen und mich all meiner Kraft beraubten.


  Avalon verlässt diese Welt, dichte Schleier werden sich um die Insel legen, und um den See. Morgaine wird diese Welt verlassen, ich kann es deutlich sehen, sie hat einst einen Eid geschworen, den es jetzt einzulösen gilt.


  Was sollte ich noch hier, fragte ich mich. Niedergeschlagen und mit einem Herzen voller Trauer, unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, ritt ich nach Dover, um mit dem nächsten Schiff überzusetzen. Ich verließ England für immer.


  Durch das hohe Wissen, das Morgaine von den heiligen Männern der Feuereiche übertragen bekommen hatte, war es ihr möglich, die Nebelschleier zu durchlaufen und so die Insel zu verlassen,– was sie ab und an tat, um sich die Entwicklung in der Welt anzuschauen. Doch Jahr für Jahr versank die Menschheit immer tiefer in der Dunkelheit und in der Angst.


  Schon hundert Jahre später erkannte keiner mehr das Gewand der Priesterin, wenn sie über das Land ging, um zu schauen ob es Hoffnung gibt und sie Avalon zurückbringen kann.


  Nach fast neunhundert Jahren verlor sie alle Hoffnung, sie litt schwer unter der Einsamkeit. Morgaine ging eines Tages nicht mehr nach Avalon zurück und so wählte sie bewusst den Tod. Sie war alt und müde, bei ihren Ausflügen, also immer dann, wenn sie Avalon verließ, alterte sie wie jeder andere Mensch auch. Nur auf der Insel stand die Zeit still, dort zeigte sich der alte Kirschbaum in ewiger Blüte und hüllte den Grabhügel von Artus in seinen ganz eigenen Zauber ein.


  So kam es, dass sie eines Tages zu dem alten Steinkreis der Druiden ging, um dort zu sterben. Sie setzte sich an einen der heiligen Steine im inneren Zirkel und rief sehnsüchtig nach Väterchen Tod. Ich war es, der erschien, um sie gemeinsam mit Väterchen Tod dort abzuholen. Zu jener Zeit schenkte niemand Stonehenge Beachtung. Schafe grasten in aller Seelenruhe neben dem alten gebeugten Körper von Morgaine, das blaue Kleid alt und zerschlissen. Die aufgehende Sonne hüllte Morgaine liebevoll in rosa- und orangefarbenes Licht, als sie, ohne aufzustehen, die Hand von Väterchen Tod ergriff. Ich lächelte sie liebevoll an, und sie lächelte dankbar zurück. Für einen Moment war sie so jung und schön wie an dem Tag, an dem sie zur Hirschkönigin gekrönt worden war, doch dann löste sich jede Form auf, und wir gingen nach Hause.


  
    Alle Zeitenwende, wir sind hier, und wir lieben, durchdrungen von unzerbrechlicher Erinnerung werden wir kämpfen für das Recht der Liebe in dieser Welt. Die Zukunft gehört den Mutigen, den Rittern, den Magiern und den Priesterinnen. Ein Tag, Millionen von Jahren, alles ist jetzt, alles ist im Licht, wir gehen gemeinsam zum Anfang und zum Ende, was für wahrhaft Gläubige ein und dasselbe ist. Alle Zeitenwende, unsere Herzen gehören uns!

  


  
    
  


  ÜBER DIE AUTORIN
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  Christine Arana Fader wuchs bereits in Kindheitstagen im Schutz und in der Obhut der Geistigen Welt auf, die sie früh auf ihre Aufgabe vorbereitete. In den letzten Jahren hat sie sich mit ihrer Drachenarbeit einen Namen gemacht, und ist daher heute vielen als »die Drachenfrau« bekannt. Mit Humor, Pep, großer Hingabe und Liebe bringt sie den Menschen die Energie der Drachen nahe und eröffnet ihnen auf diese Weise neue Horizonte und Möglichkeiten. Neben Seminaren und Workshops berichtet sie nun auch literarisch über die »Faszination Drachen«.


  Weitere Informationen zur Autorin findest du unter: www.goldkamille.de
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